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Das Huſſah, der Hochklang vom Horne 
verfiörte das Wild aus der Bucht, 

hui ging's uͤber Steken und Dorne, 

hui gings uͤber Huͤgel und Schlucht; 

doch ſeht, in der grimmigen Heze 
zerſprengte der Jagdhirſch die Nezze, 

drauf zogen die Durchlaucht entahtmet und leer 
nach Hauſe, Graf Alfons ritt neben ihr her. 


Nicht fern von den ſchnaubenden Roſſen 
ging einſam Varline vorbei, 
empor, wie die Weiden geſchoſſen, 
und hold, wie der laͤchelnde Mai: 
„ Bliz! rufte der Prinz aus, Herr Ritter, 
das Doͤlchen iſt warlich nicht bitter, 
mich deucht, das iſt gar ein ſtattliches Wild, 
„dran haͤtt ich euch lieber mein Muͤthchen geſtilt. 


Quartalſch. III. J. 3.3. A „Hum, 
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„Hum, ſchnurte der Hofſchranz, vom Sprechen 
„zum Thun iſt die Stiege nicht weit; 
„Was gilt's, Ihro Durchlaucht, Sie brechen 
„das Roͤschen der Unſchuld noch heut? — « 
„Topp Alter, die Boͤrſe mit blanken 
„Dukaten ſoll treulich dir danken, 
„verſchaffe das Roͤschen, ich ſchaffe den Lohn — 
Drauf ſprengte Graf Alfons in Eile davon. 


Er fand ſie am rauſchenden Wehre, 
gelagert auf wankendem Moos; 
da rief er: „kom Maͤdchen, und kehre 
„mit mir in das fuͤrſtliche Schlos. 
„Dort iſt dir zu Freuden und Frieden 
„für heute was ſuͤſſes beſchieden, 
„auf! Eile, dich ladet des Fuͤrſten Gebot — 4 
Da wurde das Maͤdchen, wie Scharlach, ſo rot. 


„Nun ſtraͤubſt du dich, Naͤrrchen, ſo wiſſe, 
„ die Hoheit erniedriget ſich, | 
„der Fuͤrſt hat für Tauſende Kuͤſſe, 
„doch ſpart er ſie alle für dich; 
„Solſt wohnen in ſpiegelndem Zimmer, 
„ ſolſt prangen in Flitter und Flimmer, 
| „ ſolſt haben vollauf, was dein Herze begehrt, 
„auf Naͤrchen! wohl iſt es Beſinnens noch werth! 
St 
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So koſ't er, ſo lokt er Sie lange, 
doch blieb Narline nur taub, | 
da macht er gar heis ihr, und bange, 
da ſprach er von Kerker und Raub, 
er wuſt es ſo kuͤnſtlich zu wirren, 
zu drohen, zu bitten, zu kirren, 
bis endlich an Sin und Gedanken betaͤubt, 
das flatternde Taͤubchen nicht laͤnger ſich firdubt. 


x 
Raſch wurd auf den Sattel des Grafen 
gehoben die Liebliche Laſt, 

nur wenig Minuten — da trafen 

Sie ein in des Fuͤrſten Pallaſt. 

Schon ſanken die daͤmmernden Schatten 

yernieder auf blumichte Matten, 

ſchon hatte der Prinz, auf ſein Sopha gelehnt, 

ch lang nach der ſuͤſſen Umarmung geſehnt. 


Da waltg der Schleier, da wankte 

darline zum leiſen Gemach; 

Bohl gruͤſte der Prinz Sie, doch dankte 

zie nur mit gebrochenem Ach! 

nd als er das Aermchen ihr druͤkte, 

ſchlugen die Pulſe, da blikte 

düſter ihr Aug aus dem Schleier hervor, 

auf bat fie den Prinzen um gnaͤdiges Ohr. 
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„Zwar kom ich in naͤchtlicher Stunde, 
„doch nimmer zu Kuͤſſen und Scherz, 
„denn unter der tödlichften Wunde 
„ verſchmachtet mein blutendes Herz! 
„Wolt ihr die Unſchuld vernichten, 
„fo möge der Himmel euch richten, 
»fo leſet ihr einſt im entfalteten Buch 
„von Tochter und Mutter den raͤchenden Fluch. 


„Denn wißt, daß auch ſie zu beruͤken 
„ein ſchlauer Verraͤther ſich fand; 
„Wohl baut er ihr goldene Bruͤken, 
„doch waren's nur Bruͤken von Sand. 
„Einſt wurd ich in Jammer gebohren, 
„ dann ſtopfte der Unhold die Ohren, 
„und fand an dem Hofe gewaltigen Schuz, 
„dort bot er der nakten Gerechtigkeit Truz. 


„Drum wolt ihr die Unſchuld vernichten, 
„ſo komm' ihr Geſchrei über euch, 
„doch ſoll euch der Himmel einſt richten, 
„ ſeid ſelbſt an Gerechtigkeit reich. — 4 
Und ſiehe, wie Schlooſen die Halmen 
in wachſender Fuͤlle zermalmen, 
ſo ſchlug das Mädchen mit thraͤnender Flut 
zu Boden den fuͤrſtlich erhabenen Mut. 


Karline. 


Es quoll ihm im Herzen die Milde 
ſo rein wie ein blanker Kriſtal, 
er ſah in des Toͤchterleins Bilde 
der Mutter nur ſchreklichern Fall, 
da ris er aus taumelnden Schlummer 
den lange verharſteten Kummer, 
da wolt er zu Ehren bringen den Stam, 
aus dem einſt der Fruͤchte ſo Lieblichſte kam. 


Die Mutter, ein Weib ohne Tadel 
erſchien auf des Fuͤrſten Geheis, 
ſie kannte nicht Ahnen und Adel, 
doch naͤhrte ſie Arbeit und Fleis. 
Nun durft' unter purpernen Deken 
nicht Länger ſich Falſchheit verſteken, 
es loͤſte das Raͤthſel ſich klar und geſchwind, 
da war Varline Graf Alfonſens Kind. 


Graf Alfons — ha kont er dich laſſen, 

„ſo ſei er dir iezo beſcheert; 

„Ein Ritter kan ſauſen und praſſen, 

„doch haͤlt er fein, was er beſchwoͤrt; 

„Auf heute! Du wakerer Freier, 

„auf heute zu Galla und Feier — * 

Graf Alfons ſprang mutig zu hohlen ſein Gold, 

doch hohlt er für diesmal ſich kaͤrglichen Sold. 
A 3 8 
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Er muſte mit Wapen und Namen 
und Ringe beguͤrten die Braut; | 
Der Prieſter ſprach Seegen und Amen, 
da waren Sie beide getraut. 
Nun fluͤſterte hoͤniſch und leiſe 
der Fuͤrſt ihm die vorige Weiſe: > 
„Verſchaffe das Roͤschen, ich ſchaffe den Lohn — “ 
Doch ſchlich Graf Alfons beſchaͤmt ſich davon. 


Wohl drehten die Edelmans Grillen 
ein Weilchen den Kopf ihm im Kreis; 
„doch wuſte fein Weib fie zu füllen, 
fie liebt' ihn gar innig und heis. 
Das Roͤschen, das herb' ihn geſtochen, 
wurd auch ſonder Weile gebrochen, i 
doch nicht von dem Prinzen — ein Edelman kam, 
der Blaͤtter und Bluͤthen in Ehren ihr nahm. 
Rp. Beker. 
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Ein zweiter Traum, der aber keiner 
Auslegung bedarf. 
(Fortſezung.) 


Las uns bei dem leztern anfangen! Wozu uͤberhaupt 
Tod, fragſt du, in dem Reiche des Almaͤchtigen, in 
dem Plane des Alweiſen? Wir muͤſſen zufoͤrderſt den 
Sinn dieſer Frage genauer beſtimmen! Die Frage 
kan hier nicht das bedeuten, wozu in der Welt uͤber⸗ 
haupt Vernichtung, gaͤnzliches Aufhoͤren von Kraft⸗ 
thaͤtigkeit ſei? Es iſt eine von allen denkenden Köpfen 
ſchon laͤngſt eingeſtandne Wahrheit, daß in der ganzen 
Natur kein einziger Beftandtheil derſelben umkomt. 
Zwar ſiehſt du alles in beſtaͤndiger Bewegung und Ab⸗ 
wechſelung, in einer Art von beſtaͤndigem Kreislauf 
und Fluß. Du ſiehſt Menſchen, Thiere, Pflanzen, 
entſtehen, wachſen, reifen, wieder verbluͤhen, und 
endlich verweſen; hier loͤſen ſich Ganze auf, und dort 
vereinigen ſich die aufgelöften Theile mit neuen Ganzen; 
eine Generation neigt fi zu ihrem Untergange, in⸗ 
deſſen ſchon wieder eine neue zum Leben hervor ſproßt: 
| a 4 die 
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die ganze Natur gleicht in dieſer Hinſicht einem ge⸗ 
dreheten Rade, an welchem dem Auge des Zuſchauers 
von Augenblik zu Augenblik neue Punkte ſichtbar wer⸗ 
den, indeſſen andere vor ſeinem Geſichte wieder ver⸗ 
ſchwinden. Schon laͤngſt iſt der irdiſche Körper des So⸗ 
krates nicht mehr, aber die Atome, welche ihn bilde⸗ 
ten, find noch iezt in der Natur, find nur mit unzaͤh⸗ 
lich verſchiedenen Maſſen der Koͤrperwelt vermiſcht, 
ſind in unzaͤhliche Punkte des Univerſums zerſtreut und 
vertheilt. Ueberall in der Natur ſcheint Tod, aber 
auch uͤberall Auferſtehung. Die Formen wechſeln, aber 
der Stof bleibt. Nichts ſtirbt in dieſem Sinne in 
dem Reiche des Almaͤchtigen, und in dem Plane des 
Alweiſen iſt kein Tod. Aber ohne Zweifel ſoll der 
Sinn deiner Frage dieſer ſeyn: Wozu die Trennung 
der Seele vom Koͤrper? wozu der Uebergang aus einem 
Zuſtand in den andern? wozu der ſo kurze Aufenthalt 
des Menſchen auf Erden? Wenn ihr einmal durch die 
Wunder der Natur von der Wahrheit uͤberzeugt wor⸗ 
den ſeid, daß ein hoͤchſt weiſer Regierer der Welt lebt, 
wenn ihr einmal die Widerſpruͤche und Ungereimtheiten f 
in ihrer ganzen Staͤrke gefuͤhlt habt, welche daraus ent⸗ 
ſtehen wuͤrden, wenn ihr eine geordnete Welt ohne 
Gott annehmen woltet, und wenn ihr auf der andern 
Seite bedenkt, wie unmoglich es einem ieden endlichen 

5 Weſen 
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Weſen ſeyn muß, den Plan des Alweiſen ganz zs 
uͤberſchauen, und fo, wie er, alle mannichfaltigen Be⸗ 
ziehungen der Dinge und ſelbſt die entfernteſten Fol⸗ 
gen ſeiner Veranſtaltungen zu uͤberſehen; wenn ſelbſt 
die erhabenſten Geiſter Grenzen ihrer Einſichten und 
einen noch hoͤhern Verſtand, als der ihrige iſt, über. 
ſich erkennen muͤſſen; ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß 
auch ihr, auf welcher Stufe der Erkentniß ihr auch ſte⸗ 
hen möget „immer noch manche Fragen unaufloͤslich fin⸗ 
det, und daß auch euch, ihr Kinder der Erde, in den 
Rathſchluͤſſen des Ewigen vieles unerklaͤrbar und unbe⸗ i 
greiflich bleiben muͤſſe. Zwar thut ihr, als verftändige 
Weſen, nicht Unrecht daran, wenn ihr uͤberal unterſucht, 
woher iedes entſpringe, und wohin es abziele. Aber 
wenn ihr denn bei dieſen Unterſuchungen ſo manches 
Woher? und Wozu? nicht begreifen koͤnnet, ſo huͤtet 
euch, die von eurer Natur unzertrenliche Unwiſſenheit 
zu einem Grunde des Zweifels an der Weisheit des 
Ewigen zu machen. Ich erinnere mich, ſchon damals, 
als ich auf Erden den Sokrates umſchwebte, ſehr oft 
dergleichen Fehlſchluͤſſe gehört zu haben. Ich ſehe hier 
oder da keinen Zwek, keine Abſicht, ſo ſprach man⸗ 
cher kurzſichtiger Sophiſt, mithin iſt auch keine vor⸗ 
handen, folglich iſt in der Natur manches zweklos, 
ee oder gar ſchaͤdlich, folglich koͤnte manches 
ö A 5 beſſer, 


10 Ein zweiter Traum, 


beſſer, volkommener eingerichtet ſeyn; folglich liegt der 
Welt kein weiſer Plan zum Grunde, und es giebt kei⸗ 
nen hoͤchſt weiſen Regierer der Welt. Was meinſt du? 
iſt dieſes wohl richtig geſchloſſen? 


Nein! ſagte ich. Es iſt nichts begreiflicher „ als 
daß für den Verſtand endlicher Geiſter viele Falle vor⸗ 
kommen, die ihnen, zum wenigſten eine Zeit lang, 
unerklaͤrbar ſcheinen, und uͤber welche ſie ſich keine an⸗ 
dere Auskunft zu geben wiſſen, als dieſe, daß nicht 
alle Rathſchluͤſſe des Ewigen für fie erforſchlich ſeyn 
koͤnnen. Ich ſehe es ein, wie ungereimt es iſt, eine 
regelmaͤßig gebildete, eine regelmaͤßig fortlaufende 
Welt ohne einen Gott anzunehmen; aber ich ſehe kei⸗ 
ne Ungereimtheit darinne, daß das Endliche die Ab⸗ 
ſichten des Hoͤchſtweiſen oft nicht faſſen, oft nicht ein⸗ 
mal errathen koͤune. Vielmehr iſt dieſes eine noth⸗ 
wendige Folge eines ieden eingeſchraͤnkten Verſtandes. 


Gut! antwortete mein Gefaͤhrte. Laß uns nun 
iene algemeinen Saͤzze auf deine Frage anwenden. Ge⸗ 
ſezt, wir ſaͤhen gar keine Urſachen ein, warum uͤber⸗ 
haupt mannichfaltige Klaſſen, und Verſezzungen der 
Geſchoͤpfe aus der einen Klaſſe in die andere, warum 
Verwandelungen nothwendig waͤren, ſo wuͤrde uns die⸗ 
ſes doch keinesweges das Recht geben, von dem Mangel 
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unſerer Einſicht auf den Mangel weiſer Absichten zu 
ſchlieſſen. Wunder der Weisheit liegen vor euch, aber 
Beweiſe von der Zwekloſigkeit iener Verwandelungen 
ſind nicht vorhanden. Die Frage wuͤrde alſo hoͤchſtens 
unter dieienigen Fragen gehoͤren, welche vielleicht nur 
fuͤr den Verſtand desienigen aufloͤslich ſind, welcher das 
Ganze uͤberſchaut, welcher allein beſtimmen kann, wel⸗ 
che Einrichtung fuͤr die Natur eines ieden einzelnen 
Individuum's, und fuͤr alle Individuen in Verbindung 
unter einander die beſte und begluͤkkendſte iſt. So viel 
aber iſt doch wohl leicht einzuſehen, daß der Menſch, 
welchem die Erde zu feinem erſten Wohnort augewie⸗ 
ſen wurde, auch gerade einen ſolchen Koͤrper bekom⸗ 
men mußte, der nur fuͤr dieſen Planeten, fuͤr dieſe 
Luft, fuͤr dieſe Atmoſphaͤre u. ſ. w. ſich ſchikte; ein ie⸗ 
der anders eingerichtete Koͤrper koͤnnte dem Menſchen 
hier nicht dienen, koͤnte nicht die gehörigen Eindrüffe 
von den aͤuſſern Dingen annehmen „ noch koͤute die 
Seele durch ihn auf eine ihrer Erdbeſtimmung ange⸗ 
meſſene Art auf die aͤuſſern Gegenſtaͤnde wirken. 

Es iſt wahr, er entwikkelt ſich langſam, dieſer 
Körper! wimmernd faͤngt der Menſch ſein Leben an; 
aber eben dieſes Wimmern, von welchem der Wim⸗ 
mernde ſelbſt noch nicht viel weiß, wird fuͤr ihn eine 
Quelle mannichfaltigen Gluͤs. Eben dieſes huͤlfloſe 

Wim⸗ 
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Wimmern erweicht die Seelen der Hoͤrenden, fodert 
ſie zu Mitleid, zum Beiſtand auf; wie von einer Art 
von ſimpathetiſchem Zauber ergriffen, eilen ſie dem 
kleinen Unmuͤndigen zu Huͤlfe; aller Herzen werden fuͤr 
ihn ſchon im voraus eingenommen, aller Haͤnde ſind 
für ihn beſchaͤftiget, und fo iſt das erſte Gebot, wel⸗ 
ches die Natur ihm einpraͤgt, wozu die Natur ihn ge⸗ 
woͤhnt und erzieht, dieſes, ehre die Menſchheit? — 
Es iſt wahr, daß die Seele mit dem Koͤrper auf das 
innigſte vereiniget iſt, und daß dieſer, ſo zu ſagen, 
das Band abgiebt, an welchem iene geleitet wird; aber 
daraus folgt doch offenbar nur ſo viel, daß die Seele 
ohne ihn freilich nicht mehr auf Erden ihre Funktionen 
fo wie vormals fortſezzen kan. Aber folgt daraus wohl 
auch dieſes, daß ſie auf ewig aufhoͤren muß, ein geiſti⸗ 
ges Weſen zu ſeyn? Iſt der grobe, irdiſche Körper 
der einzige moͤgliche in dem Reiche der Schoͤpfung? 
muß die Sphaͤre der Wirkſamkeit eurer Seele gerade 
von einem ſolchen Werkzeuge beſchraͤnkt werden, das, 
wie euer Koͤrver, geſtaltet iſt? Koͤnte nicht, wenn ein 
denkendes koͤrperliches Siſtem moͤglich waͤre, ſelbſt ein 
ſolches Siſtem nach dem Plane des Ewigen und nach uns 
unbekanten Naturgeſezzen mit der Zeit als beſeelt wieder 
hergeſtelt werden? Wie viele moͤgliche Faͤlle bleiben 
anf dieſer Seite denkbar? aber wie undenkbar bleibt es 
r auf 
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anf der andern, die Geiſter überhaupt für nichts als 
fluͤchtige, blendende Erſcheinungen zu halte? 
Es iſt wahr, daß die Seele ieden Zuſtand des Koͤrpers 
fühlt, daß iede feiner Veraͤnderungen auch ſie trifft; 
daß ſie leidet, wenn er erkrankt, und daß beide gleich 
nothwendig den ganzen Menſchen ausmachen; aber 
eben ſo muß es ſeyn, wenn der Koͤrper das Band vor⸗ 
ſtellen ſoll, durch welches ſie mit der aͤuſſern Welt 
in Gemeinſchaft tritt; wenn er gleichſam den Spiegel 
abgiebt, durch welchen es ihr vergoͤnt iſt, die Welt 
anzuſchauen, und von ihr angeſchaut zu werden. Eine 
Seele, deren Richtungen und Kraftaͤuſſerungen mit den 
Thaͤtigkeiten ihres Korpers nicht gleichen Schritt hiel⸗ 
ten, eine Seele, die von dem Zuſtande ihres Koͤrpers 
oft nichts wußte, würde offenbar eine Menge von Er: 
fahrungen weniger einſammeln; wuͤrde weniger ihre 
Kraͤfte uͤben, wuͤrde ſich unnoͤthigerweiſe einen großen 
Theil ihres Daſeins in einer Art von Lethargie befin⸗ 
den. Beſſer iſt es, daß ſie zu Zeiten, ſelbſt durch leiden⸗ 
de Perioden — in der Erinnerung einſt Quellen ihres 
Vergnuͤgens — hindurch geht; beſſer, daß ſie auch ge⸗ 
gen Leiden ſich nach und nach ſtaͤrken lernt, als wenn ſie 
eines nur immer unterbrochenen, unzuſammenhaͤngenden, 
zerſtuͤkkelten Daſeins genoͤſſe. Der Koͤrper iſt demnach 
um der Seele willen, dieſe nicht des Körpers wegen 
vorhan⸗ 
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vorhanden; und ſo groß auch die Macht iſt, mit wel⸗ 
cher dieſer auf iene wirkt, ſo iſt doch die Macht iener, 
mit welcher fie auf den Körper zuruͤkwirkt, nicht geringer, 
oft groͤßer. Dieſer ſteht nur immer zwiſchen zwei 
Kraͤften mitten inne, er iſt, ſo zu ſagen, der Schau⸗ 
plaz, auf welchen die Kräfte der aͤuſſern Gegenftände 
und die ruͤkwirkenden Kraͤfte der Seele ihr Spiel Auf 
ſern; die Eindruͤkke, welche er der Seele zufuͤhrt, ſind 
nie ganz ſein; immer mußte er ſie halb von den aufs 

fern Gegenftänden entlehnen, mußte bewußtlos und 
leidend ſich in Thaͤtigkeit ſezzen und neue Richtungen 
derſelben von der Seele erwarten. Dieſe allein faͤngt 
iene unzaͤhligen Einwirkungen in ſich auf, findet und 
beſchaut nur immer in ſich ſelbſt eine Welt, ſchaft aus 
todter Bewegung Gedanken, und bereitet ſich aus fühle 
loſer Maſſe eine Quelle von Genuß. Freilich wird ihr 
Gang regellos, ſobald das Spiel der Organe regellos 
wird. Allein dieſes iſt nur ſelten der Fall, und wuͤrde 
der Weisheit des Ewigen nur alsdann widerſtreiten, 
wann kurz dauerndes Erdenleben die einzige und lezte 
Beftimmung Glükſeligkeitsfaͤhiger Geſchoͤpfe ſeyn ſollte. 
Weißt du die kuͤnftigen Schikſale eines ungluͤklichen 
Wahnſianigen ſchon iezt zu berechnen? oder iſt es mit 
der Annahme eines weiſen Gottes durchaus widerſpre⸗ 


chend, daß iene ſeltenen Erſcheinungen in der Natur 
nur 
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nur darum zugelaſſen werden, um noch groͤßere Uebel, 
welche auſſerdem eingetreten ſeyn würden, zu verhüten, 
oder uͤberwiegendes Gute fuͤr die Menſchheit zu bewir⸗ 
ken? Und vergiß es nie, Freund! daß hundert Jahre 
Erdenlebens, gegen die Ewigkeit gehalten, noch lange 
nicht ſo viel ſagen wollen, als ein Tropfen Waſſers 
gegen den unermeßlichen Ocean. — Auch das, daß 
die Seele dieſen Körper nicht auf ewig behält, daß 
ſie ſich mit der Zeit wieder von ihm trennen, daß der 
Menſch ſterben muß, dieſes führt ein zwiefaches Gute 
bei ſich, eines für das Ganze, das zweite für das eins 
zelne Individuum. Fuͤr das Ganze: denn dadurch, 
daß Menſchen ſterben, wird immer andern und andern 
Generationen Plaz gemacht, die zuſammen und auf 
einmal das Erdengluͤk unmöglich genieſſen koͤnten. 
Denke ſelbſt, wie das Menſchengeſchlecht beſtehen koͤnte, 
wenn alle die Millionen Geborner und Geſtorbener nebſt 
den noch kuͤnftig Erzeugten zugleich auf der Erde le⸗ 
ben ſolten! Fuͤr das einzelne Individuum: denn 
dadurch daß unſere Seele zu neuen Beſtimmungen ge: 
rufen wird, erhält fie unzaͤhliche neue Erfahrungen und 
Kentniſſe, lernt das Univerſum von noch andern und 
weit wichtigern Seiten kennen „lernt ihre Kraͤfte auf 
neue Arten uͤben, ſtaͤrkt ſich immer mehr und mehr 
in der ſeligen Ueberzeugung eines hoͤchſt weiſen Regie⸗ 
lrers 
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rers der Welt, wird ſelbſt immer weiſer, immer gluͤk⸗ 


licher. Iſt nun die Klage der Sterblichen uͤber den 
Tod wohl noch en 


Don diefer Seite, von der du ihn vorſelſ, frei⸗ 
lich nicht! war meine Antwort. Aber warum fuͤhrt er 
gerade fo viel Schauderliches für uns bei ſich? Der 
ſtarre „ entftelte, faulende Körper, die Schmerzen, wel⸗ 
che dem Tod gemeiniglich vorhergehen, die Trennung 
von unſern Freunden, Verwandten, und allem, was 
der Erde einen ſo großen Werth fuͤr uns gab, alles 
das macht, daß wir in der N katur nichts Schreklicheres 
kennen, als den Tod. 


Bleibe nur nicht bei dem erſten ſinlichen Eindruk 
ſtehen, welchen der Tod auf dich macht, ſagte der Ge⸗ 
nius, und ich bin dir gut dafür, das Schrekliche deſ—⸗ 
ſelben wird faft ganz verſchwinden. Der entſtelte Leich⸗ 
nam eurer Mitbruͤder kan es euch tief einpraͤgen, wie 
weit höher die Seele, als der Körper, wie weit höher 
Einſicht, Weisheit, Tugend, als Schoͤnheit, Stärke, 


Wohlleben, zu ſchaͤzzen find. Er fault; denn er iſt 


nicht mehr das Werkzeug, nicht mehr die Wohnung 
eines in ihm befindlichen denkenden Geiſtes, nicht mehr 


das Band, welches die Seele mit der Erdenwelt ver⸗ 


bindet: aber ihr koͤnt den fuͤr die Lebendigen daraus zu 
beſor⸗ 
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beſorgenden Nachtheilen leicht zuvorkommen, wenn ihr 
die Aufloͤſung ſeiner Theile durch Feuer beſchleuniget, 
oder ihn fern von der menſchlichen Geſelſchaft in die 
Erde verſchart, wo er noch Tauſenden von Würmern 
zur naͤhrenden und erquikkenden Speiſe dient. Freilich 
ſind die Vorboten des Todes gemeiniglich ſchmerzhaft. 
Aber bedenke, wie viel oft gerade dieſe ſchmerzhaften 
Zuſtaͤnde zur moraliſchen Bildung des Leidenden und 
der Mitleidenden beitragen! bedenke, daß die Schmer⸗ 
zen für den Leidenden oft lange nicht fo quälend find, 
als ſie es dem blos auf den zukkenden Koͤrper gehefte⸗ 
ten Auge des Zuſchauers ſcheinen; bedenke endlich, daß 
ieder Leidende entweder ſeine Troͤſtungen hat, die ihm 
das Leiden ertraͤglicher machen, oder daß das Gefühl 
ſeiner Schmerzen, ſelbſt durch die Staͤrke derſelben, er⸗ 
ſtikt wird! — bedenke dieſes alles, und ſage, ob der Tod 
nicht viel von dem Schauer, welchen er einiagt, verliert? 
Das, was dem Tode den traurigſten Anſtrich ge: 
ben koͤnte, iſt ohne Zweiſel die Trennung von euern 
Freunden und Geliebten. Aber auch hier fehlt es an 
Betrachtungen nicht, welche das dabei befindliche Bit⸗ 
tre, mildern und verſuͤſſen koͤnnen. Kenſt du einen 
feierlichern Auftrit, eine erhabenere Szene in der Na⸗ 
tur, als das Ende eines Gerechten? Er wußte es, 
daß ihm Freunde, Güter, alles, was ihn auf Erden 
Quartalſch, III. J, 3. 5. er⸗ 
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erfreuen konte, nur geliehen waren, er gewoͤhnte ſich 
zeitig, fie nie fo zu betrachten, als ob ſie ihm auf ewig 
geſchenkt wären; oft fragte er in einſamen Stunden 
ſein Herz, wie? wenn dir dieſes; wie? wenn dir ie⸗ 
nes genommen wuͤrde? So bereitete er ſich auf alle 


die niederſchlagenden Faͤlle vor, die ihn treffen konten: 


mit Ergebenheit in den Willen des Ewigen ſah er Va⸗ 
ter, Mutter, Kinder, Bruͤder, Freunde, durch den 
Tod von ſeiner Seite geriſſen; und nun endlich, da 
die Reihe auch ihn trift; da der Tod auch ſeinen Na⸗ 
men ausruft, ermannt er ſeine leidende Seele, fuͤhlt 
es, daß er ſeine Geliebten verlaſſen muß; fuͤhlt es, 
daß die ihm ſchaͤzbarſten Güter der Erde für ihn von 
nun an vernichtet ſeyn werden; fuͤhlt es, daß ſelbſt 
fein Körper, der ihm fo viele Freuden zufuͤhrte, 
wieder abgefodert wird. — Seid ruhig, fagt er 
mit ſchwacher, zitternder Stimme zu ſeinen trauern⸗ 
den Freunden, ſeid ruhig, meine Lieben, und kla⸗ 
get nicht! Habt Dank für alle die Freuden, die ihr 
mir gabt, fuͤr die Liebe, mit der ihr mein Schik⸗ 
ſal erleichtertet, für alle iene heitern Tage und Stun⸗ 
den, die ich mit euch in Zufriedenheit und Unſchuld 
durchlebte! habet Dank, ſelbſt fuͤr dieſe Thraͤnen, die 
ihr um mich weint! ſſie find mir die ſicherſten Denk⸗ 
maͤler eurer Zaͤrtlichkeit; wir wußten es wohl, daß 

wir 
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wir ihrer einſt bei unſerer Trennung vergieſſen wuͤrden. 
Ich ſterbe, aber ich ſterbe gern, weil ich in euern 
Armen entſchlafe. Und nun maͤßigt euern Schmerz! 


ſeid ruhig, und hemmet den Strom eurer Zaͤhren! 


laßt einzeln fie, aber nach Jahren noch, um mich flieſ⸗ 
fen! nehmt ihn hin, den lezten Segen, den euch mein 
erſterbende Mund ertheilen kan, den lezten Druk mei⸗ 
ner erkaltenden Hand, den lezten Kuß meiner bald auf 


ewig geſchloſſenen Lippen! Seid ruhig, denn — der 


Ewige lebt. Er lebt, und wird mich und euch ſelbſt 
nach dem Tode noch auch leben laſſen. Dankt ihm fuͤr 
die Guͤte, die euch mir, mich euch fo lange erhielt! 


Trauet auf ihn, auch wann ich nicht mehr bin! Er 
leite euch durch euer Leber., und ſtehe euch einſt in 


euerm Tode bei, ſo wie er mir iezt in dem meinigen 
beiſteht! lebt wohl, ihr Theuern, lebt wohl! 
Noch einmal blikt er gen Himmel, betet fuͤr die Sei⸗ 
nigen, und ſtirbt.. ... Sage mir, Freund, heißt 
das, feinen Geiſt iammernd aushauchen? Blos der 
Mangel des Vertrauens auf den, der euch werden ließ, 


kan euch die Trennung von den Eurigen ſo ſehr erſchwe⸗ 
ren: und oft entſpringt eben dieſer Mangel aus keiner 
andern Quelle, als daraus „daß ſich eure Phantaſie 
kein eigentliches Bild von euerm künftigen Zuſtande zu 
entwerfen vermag. Die gaͤnzliche Unwiſſenheit, wie 
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euch in eurer neuen Beſtimmung zu Muthe ſeyn wird, 
verleitet euch leicht zu dem Zweifel, ob auch uͤberhaupt 
ein kuͤnftiger Zuſtand ſeyn werde. Wo eure Phantaſie 
nicht malen kan, da glaubt ſie nicht; ſo wie ſie hinge⸗ 
gen zu leicht und zu viel glaubt, ſobald ſie nur durch 
ſinliche Bilder getaͤuſcht wird. Gern realiſirt fie iedes 
ihrer Phantome, aber eben ſo gern vernichtet ſie auf 
der andern Seite alles, was ihr nicht gerade unter ei⸗ 
ner figuͤrlichen Geſtalt erſcheint. Nur vermoͤge dieſes 
Hanges der menſchlichen Einbildungskraft finden Schwaͤr⸗ 
merei, Aberglauben, und ſelbſt die ungereimteſten 
Mäahrchen bei euch fo leicht Eingang und Anhänger; und 
der gruͤndlichſte Kopf; die buͤndigſten Beweiſe werden 
gegen die Blendwerke des Gauklers, der eurer Eins 
bildungskraft Feſſeln anzulegen weiß, bei euch allemal 
verlieren. Laß Dichter und Redner, oder auch nur 
Augurs und Hierophanten den kuͤnftigen Zuſtand, ohne 
alle weitere Veweisgründe, bis auf die kleinſten Schat⸗ 
tirungen euch malen, und ſchon fühlt ihr den Glauben 
an iene ertraͤumten Beſchreibungen in euch erwachen: 
das Bild ſelbſt vertrit in eurer Phantaſie die Stelle 
aller Beweiſe. Laß hingegen den Philoſophen Gruͤnde 
auf Grunde häufen, welche euch ewige Beſtimmung zu⸗ 
ſichern, ihr glaubt daran eben ſo wenig, als ihr in 
Mutterleibe an dieſe Welt, in welche ihr hervorgehen 

ſoltet, 
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ſoltet, geglaubt haben würdet, Nur der unter euch 
findet ſich von ſolchen Gruͤnden geruͤhrt, der nicht blos 


mit der Phantaſie, ſondern mit Verſtande zu glauben 


gelernt hat. 

Aber vergieb! fiel ich hier ein: Da einmal die Ge⸗ 
walt der Phantaſie bei den Menſchen ſo groß iſt; da 
der Glaube faſt immer nur von der lebhaften Vorſtel⸗ 
lung des von jener entworfenen Bildes abhängt; war⸗ 
um gefiel es dem Ewigen nicht, uns ienen Zuſtand noch 
anfchaulicher zu machen? Gewiß wuͤrde dann kein 
Meunſch an feiner Unſterblichkeit zweifeln; und welchen 


* 


Einfluß wuͤrde dieſes nicht auf die Moralitaͤt der Men⸗ 


ſchen, auf die treue Befolgung ihrer Pflichten, folglich 
auf ihre Vervollkommung und Gluͤkſeligkeit haben? 
Deine Frage iſt nicht unerheblich, erwiederte der 
Genius, hoͤre denn, wie ich ſie aufloͤſe. Vor allen 
Dingen bemerke, daß hier der Sinn der Frage nicht 
dieſer iſt: warum der Menſch uͤberhaupt ſo wenig davon 
wiſſe, ob nach dem irdiſchen Leben ihm noch ein ande⸗ 
rer Zuſtand bevorſtehe? ich habe dir vorhin die Gruͤn⸗ 
de angegeben, die uns und euch auf eine ewige Dauer 
hoffen laſſen: und ich hoffe, ſie gnügen. Nur das kanſt 
du wiſſen wollen, warum es euch nicht ſchon auf Er⸗ 
den vergoͤnt iſt, eine anſchauende Kentniß von einem 


zukunftigen Leben zu haben? Es ſcheint dir, als ob N 


B 3 dieſe 


22 Ein zweiter Traum, 


dieſe einen wichtigen Einfluß auf den Karakter der Men⸗ 
ſchen haben wuͤrde. Aber haſt du wohl auch zweierlei 
dabei bedacht? einmal, ob eine ſolche Erkentniß von 
euerm zukuͤnftigen Zuſtand auch überhaupt möglich ſei; 
ſodann, wenn fie auch möglich ware, welche uͤble Folgen 
zugleich daraus entſpringen müßten? a 
Ihr, die ihr als Erdenbewohner die Welt 

nur von der Seite kent, von welcher Menſchen ſie zu 
faſſen vermögen; ihr, die ihr nur wenige Gegenſtaͤnde 
der Natur, und ſelbſt dieſe wenigen nur in ſo fern ken⸗ 
net, als ſie mit euern Orgauen in Beziehung ſtehen; 
nur ſo viel von ihnen wißt, was ſie gerade bei dieſem 
Körper, bei dieſen Eindruͤkken, welche fe auf ihn ma: 
chen, für euch find; wie waͤret ihr im Stande euch 
vorzuſtellen, wie die Welt euch einſt bei ganz andern 
Organen erſcheinen wird; welche ganz neue Gattungen 
von Geſchoͤpfen und Gegenſtaͤnden, als dieienigen, wel⸗ 
che ihr iezt kent, euch kuͤnftig umgeben werden; wie 
verſchieden euer kuͤnftiger Koͤrper von euerm irdiſchen 
ſeyn, und welche Eindruͤkke er von ieuen empfangen 
werde? Die Analogie, nach welcher ihr euch ein zu⸗ 
kuͤnftiges Leben denket, kan alſo nur ſehr entfernt ſeyn, 
und muß ſich nothwendig nur auf das einſchraͤnken, was 
ihr unmittelbar in eurer Seele fuͤhlt. Geiſtesthaͤtigkeit, 
mehrere Entwikkelung eurer Seelenkraͤfte, erhöhter Ges 
| nuß 
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nuß des Daſeins und der Gluͤkſeligkeit — das nur iſt 
es, was ihr Beſtimtes von einem zukünftigen Leben 
mit Grunde zu denken vermoͤgt. Aber hiermit iſt eure 
Einbildungskraft nicht zufrieden; ohne ſinliche Bilder 
zweifelt ſie, und doch ſiehſt du, wie unmoͤglich es iſt, a 
euch dergleichen ſinliche Bilder davon zu entwerfen.. 
Jedoch, es ſei moͤglich! wuͤrde der Menſch dabei wohl 
gewinnen, oder wuͤrde er nicht vielmehr verlieren? 
Wir wollen ſehn! Erinnerſt du dich nicht mancher Zei⸗ 
ten in deinem Leben, wo du eine weit glüflichere Lage 
nahe vor dir ſaheſt, als dieienige war, in welcher du 
dich eben befandeſt? 

O ia! ſagte ich; ich erinnere mich, mehreremale 
in einem dergleichen Falle geweſen zu ſeyn. Oft war 
ich z. B. von meinen Freunden, von Perſonen, welche 
ich innigſt liebte, weit und lange entfernt, und erwar⸗ 
tete mit Ungeduld die Zeit des Wiederſehens. 

Und wenn du nun, fuhr der Genius fort, iene 
Zeit im Kurzen als gewiß vorausſaheſt, wie war dir da 
zu Muthe? Bliebeſt du in deiner gewoͤhnlichen Ge⸗ 
muͤthsfaſſung? warteteſt du ruhig, bis iene erwuͤnſchten 
Augenblikke erſcheinen würden? oder eilten deine Ge: 
danken deinem Gluͤkke zuvor, wurde dir deine Lage nicht 
faſt unertraͤglich, und wurdeſt du nicht, ſelbſt zu dei⸗ 
nen gewoͤhnlichſten Arbeiten, faſt ganz ungeſchikt? 
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So iſt ed, antwortete ich. Jeder Tag duͤnkte mir 
eine Ewigkeit zu ſeyn, wo ich von meinen Lieben noch 
entfernt war; die Sonne ſchien mir in ihrem Laufe 
ſtill zu ſtehen, und die Zeit kam mir nichts weniger, 
als flüchtig, vor. Zum Arbeiten war ich auch nicht 
aufgelegt; denn ich war viel zu zerſtreut, und mit mei⸗ 
nen Gedanken ſchon viel zu ſehr bei meinen Freunden, 
als daß ich einer anhaltenden Aufmerkſamkeit faͤhig ge⸗ 
weſen waͤre. | | 


Und doch glaubſt du, fragte der Genius von neuem, 
daß es für den Menſchen nuͤzlich ſeyn würde, wenn er 
ſich ſchon auf Erden eine anſchauende vorſtellung von 
feinem kuͤnftigen frohern Zuſtande machen Fünte 2 


Ich verſtehe dich, war meine Antwort: ich werde 
den Widerſpruch gewahr, in welchen du mich zu ver⸗ 
wikkeln gewußt haſt: immer ſtelſt du mich mir ſelbſt 
entgegen, und ſchlaͤgſt mich mit meinen eigenen Waf⸗ 
fen. Das Leben wuͤrde uns Menſchen auf Erden bei 
einer ſolchen anſchauenden Erkentniß langweilig, und 
wir würden zur Erfüllung unſerer irdiſchen Beſtim⸗ 
mungen weniger geſchikt werden. Doch — eben be⸗ 
ſinne ich mich — muͤßte nicht iene Vorſtellung in ſo 
fern auch einen Antrieb zu deſto größerem Fleiße für 
uns abgeben, in fo fern wir auf ienes ſeligere Leben, 

ein 
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ein ſo deutliches Bild wir auch von demſelben mit uns 
herum truͤgen, doch nur unter der Bedingung hoffen 
koͤnten, daß wir uns auf Erden recht treu und eifrig in 
der Erfuͤllung der uns obliegenden Pflichten erwieſen? 


Immerhin, ſagte der Genius, moͤchte dieſes der 
Fall ſeyn! die Arbeit ſelbſt wuͤrde dann an ſich doch im⸗ 
mer wenig Reiz fuͤr euch haben; ihr wuͤrdet ſie nur als 
ein nothwendiges Uebel anſehen koͤnnen; als einen bit⸗ 
tern Kelch, welchen ihr erſt ausleeren muͤßtet, ehe ihr 
eigentlicher Gluͤkſeligkeit theilhaft wuͤrdet. Und alle 
Freuden euers irdiſchen Lebens, wie muͤßten ſie hin⸗ 
ſchwinden gegen den Anblik iener edlern Freuden, die 
nach einer Reihe weniger, aber muͤhſamer, Jahre 
Eurer warteten! Wie klein, wie geringfügig mußte 
euch auf Erden alles vorkommen! wie geſchmaklos muß 
dem ein Aufenthalt in einer elenden Hütte ſeyn, der 
ihn in nicht gar langer Zeit gegen die Bewohnung eines 
herlichen Palaſts vertauſchen ſoll! Nein! der Kontraſt 
waͤre zu groß, als daß ihr Erdbewohner ruhig und zu⸗ 
frieden in einer ſolchen Lage ſeyn koͤntet. Und nun noch 
eins! Sage mir, welcher von beiden ſcheint dir mehr 
Verdienſt und ein feineres moraliſches Gefuͤhl zu ha⸗ 
ben? derienige, der gute Thaten ausuͤbt, weil er die 
Belohnungen, die Seiner warten, ſchon anſchauend 
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vorausſieht, oder derienige, der ohne eine anſchauen⸗ 
de Kentniß davon zu haben, eben dieſelben guten Tha⸗ 
ten verrichtet? 

| Ohne Zweifel der leztere, fagte ih; denn feine 


Tugend zeigt ſich, auch bei minder lebhaften Bewe- 


gungsgruͤnden, ſchon wirkſam. 

Du haſt recht geantwortet, erwiederte mein Ge⸗ 
faͤhrte; aber eben deswegen mußt du auch einſehen, 
daß die Moralitaͤt des Menſchen bei einer anſchauenden 
Erkentniß ſeines zukuͤnftigen Zuſtandes durchaus nichts 
gewinnen wuͤrde. Und hiervon wirſt du noch mehr uͤber⸗ 
zeugt werden, wenn du bedenkſt, daß, wer nicht ſchon 
auf Erden das Gute lieb gewint, nicht einmal an der 
Vorſtellung tener hoͤhern Freuden Geſchmak finden 
kan. — Zufrieden alſo, daß du ewig ſeyn wirſt, 


kluͤgele nicht darüber, wie du es ſeyn wirft; und, wenn 


iemals duſtere Zweifel dich in iener ſeligen Ueberzen⸗ 
gung ſtoͤren ſolten, ſo denke, daß wenn ein kuͤnftiges 
Leben für euch auch nur moͤglich iſt, ieder Vernuͤnftige 
dennoch ſo leben muͤſſe, als ob er von der Wirklichkeit 
deſſelben uͤberzeugt waͤre; und daß nur der Leichtſinni⸗ 
ge und der Thor es wagen koͤnten, ſich ſo zu betragen, 


als ob ein anderes Leben ganz unmoͤglich waͤre. Selibſt 


ohne an Unſterblichkeit zu glauben, bleibt es Vernunft, 
ſo zu leben, daß man einer Unſterblichkeit werth ſei. 
Nein! 
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Nein! ſagte ich; keine beunruhigenden Zweifel ſol⸗ 
len kuͤnftig meine Seele mehr quälen. Zwar iſt die 
Staͤrke der Ueberzeugung bei uns armen Sterblichen 
nicht zu allen Zeiten dieſelbe; fie leidet oft Abwechſe⸗ 
lungen wie der ab- und zunehmende Mond; aber im⸗ 
mer will ich, wenn mein Glaube an Unſterblichkeit zu 
wanken begint, an deinen Unterricht, o Genius, den⸗ 
ken, will mich meiner irdiſchen Beſtimmung wuͤrdig zu 
machen ſuchen, um einſt einer noch höbern werth zu 
ſeyn. Eine Wohlthat aber koͤnteſt du mir noch erzei⸗ 
gen, doch — ich fuͤrchte, deine Geduld ſchon zu ſehr 
ermuͤdet zu haben, und ich wage es deswegen kaum, 
dich um noch Mehreres zu bitten. 

Sage an, antwortete mein Gefähtte mit freundli⸗ 
cher gefaͤliger Mine, was du noch zu wiffen verlangſt! 
ſage geſchwind! denn bald wird dein Schif an der Spize 
euers Welttheils wieder angelangt ſeyn, und nur bis 
dahin werde ich dich begleiten. 

Eigentlich fuhr ich fort, Hätte ich dich noch um 
vieles zu fragen. Gern wuͤnſcht' ich deine Gedanken 
zu hoͤren uͤber den Urſprung des Uebels ‚ Aber 
die Freiheit des menſchlichen Willens, über den 
Werth poſitivet Offenbarungen und uͤber ſo manche 
andere wichtige Dinge; aber iezt bitte ich dich vor allem 
andern um eine Regel der Weisheit. Wie muß ich 
mein 
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mein Leben fuhren, wenn ich den Himmel mit mir 
herumtragen ſoll? 

Merke denn, Erdenſohn, auf das, was ich dir 
ſage! Bete den Ewigen an! arbeite für das wohl 
deiner Mitbruͤder! ſchweig' und dulde! laͤchle und 


ſtirb! — Bete den Ewigen an! Nichts ſtaͤrkt uns 


ſo ſehr zu Ausübung edler Thaten, nichts macht unſer 


Herz zufriedener und fröhlicher, nichts bewahrt uns 


mehr vor Ungerechtigkeit und Laſter, nichts veredelt ſo 
ſehr unſere Vergnügungen, nichts erhaͤlt unſern Muth 
in Widerwaͤrtigkeiten, nichts verſchaft uns iene uner⸗ 
ſchutterliche Gleichmuͤthigkeit des Weiſen, als — der 
Gedanke an den Ewigen. Ungluͤklich iſt der, der, ohne 
ihn, gluͤklich zu ſeyn waͤhnt! Bet Ihn an, aber in 


deinem Herzen! prahle nicht mit deiner Liebe zu Ihm, 


aber vergiß Seiner nie! vergebens wuͤrdeſt du Ihm 
durch Worte zu ehren gedenken, wenn deine Handlun⸗ 
gen Ihn nicht ehren! Ber Ihn an, aber ſchreib 
Ihm durch deine Bitten nicht vor, was Er für dich 
thun ſoll; ſondern erwarte ruhig von ſeiner Guͤte, daß 
er das Beſte fuͤr dich thun wird! denke an das Lieb⸗ 
lingsgebet des Sokrates! „Vater der Menſchen!“ 
ſo betete der Weiſe, „ſchenke uns das erkante und un⸗ 
„erkante Gute; aber das Böfe, das wende von 
„uns ab, auch wenn wir darum bitten!“ Bete 

den 
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den Ewigen an durch aufmerkſame Betrachtung ſeiner 
Werke, durch dankbaren Genuß der Freuden, die Er 
dir ſchenkt, durch frohes Mitgefuͤhl bei dem Gluͤk dei⸗ 
ner Mitbruͤder, und durch Ergebenheit und Zuverſicht 
in feine Fuͤgungen! ... Arbeite für das Wohl dei: 
ner Mitbruͤder! Nie ſei vergaͤnglicher Gewinn das 
lezte Ziel deiner Beſtrebungen oder die Haupttriebſeder 
deines Fleißes! aus einer eigennuͤzzigen Seele ent⸗ 
ſprangen nie edle Thaten, und vor ihr zog wahres 
Gluͤk iederzeit ungenoſſen vorüber. Arbeite mit Mun⸗ 
terkeit! werde nicht muthlos, wenn deine Bemuͤhun⸗ 
gen ihren Zwek nicht allemal erreichen, und ſei nie ſtolz, 
wann du ſie gluͤklich ausſchlagen ſiehſt! Arbeite! und 
deine ruͤhmlichſte Arbeit ſei Ausbreitung nüzlicher Wahr⸗ 
heiten und gnter Geſinnungen, Beſtreitung ſchaͤdlicher 
Grundſaͤzze und Meinungen, Ermunterung zu edeln 
Entſchlieſſungen, Beiſpiel in guten Thaten, und — 
ſtrenge Prüfung deiner Selbſt! ... Schweig' und 
dulde! Das Schweigen des Vernuͤnftigen ſpricht oft 
lauter als alles Geſchwaͤzze der Thoren: Schweigen iſt 
oft das einzige und lezte Mittel, wodurch die Unſchuld 
den maͤchtigern Ungerechten beſchaͤmt. Schweig' und 
dulde, wann du gute Abſichten mit Geringſchaͤzzung 
oder wohl gar mit kraͤnkenden Beleidigungen vergolten 

ſiehſt! denke, daß dieſes bei euch das Loos eines ieden 


if, 
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iſt, der Wahrheit Höher ſchäͤzzet, als Menſchentand. 
Schweig' und dulde, waun verſpotteter Unverſtand 
dein Herz verdaͤchtig zu machen ſucht, oder verlachter 
Aberglaube dich aus der Zahl der Gottesverehrer aus⸗ 
ſchließt, indeſſen du in der Stille Troͤſtungen fuͤr iene 
Schmach von eben dem Gott erwarteſt, an welchen der 
Glaube dir fehlen fol! Schweig', wo es nicht weis: 
ter Pflicht iſt, zu reden: Dulde, wo deine Kraͤfte nicht 
mehr hinreichen, zu wirken! Sei nachſichtig gegen 
andere, ſei es nie gegen dich ſelbſt! ... Laͤchle und 

ſtirb! Die Gabe zu laͤcheln verſuͤßt dem Menſchen oft 
die bitterſten Stunden: und nirgends giebt es mehr 
Stoff zum Lächeln, als gerade bei euch auf enter Erz: 
denwelt. Laͤchle, wenn du Menſchen immer mehr 
als Menſchen zu ſeyn ſich duͤnken ſiehſt! laͤchle, wenn 
fie auf Titel oder Geldhaufen ſich bruͤſten! ſelbſt daun 
laͤchle, wann fie, dich zu druͤkken, für Pflicht halten! 
laͤchle, aber nie aus Schadenfreude, nie aus verach⸗ 
tendem Spott, nie aus Leichtſinn! laͤchle und weine 
nie, als über den Verluſt deiner Freunde und Gelieb⸗ 

ten, oder uͤber die ungerecht leidende Unſchuld! Durch⸗ 

laͤchle ſchweigend und duldend dein Leben, und erwarte 

ruhig den Tod! Dann ſtirb! und ſterbend hoffe noch 

auf den, der dich zum Leben rief! 


Se 
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So ſprach der Genius. Eine Wolke umhuͤlte den 
glaͤnzenden Juͤngling, aber tiefe Ruͤhrungen ließ er in 
meinem Herzen zuruͤk: mein Schif ſank, ich ſah Meere 
und Berge, Waͤlder und Stroͤme, Staͤdte und Doͤrfer 
ſich nach und nach aus der Tiefe emporheben: endlich 
langte ich wieder auf der Erde an, ich ſtieg aus, und 
befand mich — auf dem Vorgebirge des heiligen Vin⸗ 
cen; an der Spizze des rechtglaͤubigen Portugals. 


prof. Caͤſar. 


III. Ba⸗ 


III. 
Baſannia und Ikaſte. 
Ein Todtengeſpraͤch. 


Eben war Vater Charon am diſſeitigen Ufer des Stir 
angelandet, aber müde vom Kampf mit dem ungeſtuͤ⸗ 
men Strom, der, wogicht und brauſend von allem 
Seufzen und Sehnen das Millionen Abgeſchiedene in 
ſeine Wellen verhaucht hatten, von Zeit zu Zeit un⸗ 
baͤndiger ward. Hier ſaß er am Ufer, ohnweit ſeines 
Lachens, an einer verdorten Zipreſſe, und ſah uͤber 
das kahle nebelgraue Feld einen weiblichen Schatten 
daherwandeln, weißgekleidet gleich der aufbluͤhenden 
Lilie, bekraͤnzt mit Mirtenſproſſen und Roſenknoͤspchen, 
mit fanftwechfelnden Schritt, wie die Unſchuld aus dem 


Leben geht, ungeflügelt von Leidenſchaften, unverfolgt 
von nachgelaſſener Thorheit oder Laſter. Der alte Bots⸗ 


mann, ein Kenner weiblicher Volkommenheiten, von 


denen er ſchon ſo viele verſchift hatte, erhob ſein graues 
Haupt, viel munterer als gewöhnlich; er ſtrich die Sil⸗ b 


berloffen von Stirn und Wange hinweg. Wie die 
ſeltne 
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ſeltne Sonne den beſchneiten Eisgipfel in Grönlands 
Lüften beſtrahlt, ſo erheiterte dieſer Anblik ſeine finſtre 
Stirn; und er began: Bi 


Woher, du liebliches Mädchen? Ei ſieh doch, 
wie ſchmuk und iungfraͤulich bekraͤnzt! Fuͤrchte nichts, 
du Holdſelige: die Macht deines Liebreizes wird den 
Cerberus baͤndigen, geſchweige denn Charons Murren. 
Wie nenſt du dich? 

Baſannia. Ich komme aus Theſſaliens ſchoͤnſter 
Gegend, und heiſſe Baſannia; ein fruͤher ſchwuͤler Abend 
welkte meine Lebensbluͤten, da ſie ſich kaum entfaltet 
hatten. Endlich muſten fie doch einmal verwelken; 
und fruͤher, oder ſpaͤter, das iſt im Meer der Ewigkeit 
kaum der Unterſchied eines Tropfens. 


Charon. Und das ſagſt du fo gelaſſen? Schöne 
Blume, du magſt doch den Schmetterling Amor wohl 
noch nicht gekant haben. 

Baſannia. Ich kante ihn. 

Charon. Und auch dies fo gleichguͤltig? — So 
loͤſchten vielleicht duͤrftige Umſtaͤnde die Glut aus, die 
viele deiner Schweſtern oft noch bis ienſeit des Stroms 
mitnehmen? O freue dich: du biſt nun reich, da du 
ichts mehr bedarfſt! 
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Baſannia. Du irſt. Der Segen der Götter 
war bei meinen Eltern in reicher Fülle, 

Charon. Aha! Izt merke ichs. Reich und hart, 
iſt da droben nicht ſelten beiſammen. Ein ſtrenger 
Water, eine muͤrriſche Mutter trübten deine Morgens 
rothe; und fo giengſt du gern, als der Tod rief. 

Baſannia. Betruͤbe mich nicht; entehre nicht mit 


dieſem Verdacht ein Paar, das voll Liebe für mich lebs 


te „ und nun voll Schmerz fuͤr mich ſtirbt. 


Charon. Bei meinem Strom! fo bift du mir ein 
Nägel mit dieſer Gelaſſenheit. Jung, ſchoͤn, bekant 
mit der Liebe, wohlhabend, aus den Armen zaͤrtlicher 
Eltern hinweggeriſſen; und doch ſo gram- und furcht⸗ 
los? — Hatteſt du vielleicht Neider und Feinde? 
Wurdeſt du vielleicht ungerecht gehaßt und verfolgt? 


Baſannia. Gehaßt? Ich kenne das Wort nicht. 


Vielmehr liebte mich, wer mich kante; mehr meines 
Herzens wegen, als wegen dieſes friſch aufblühenden 
Roſengeſichts. Doch Beſcheidenheit geziemt dem Maͤd⸗ 
chen am beſten. Kom, guter Schiffer, bringe mich an 
den Ort meiner Beſtimmung. Doch, wenn du noch 
nicht ausgeruht haſt, lieber Charon; auch das! 


Charon. Und auch dieß noch mit dieſer Gelaſſen⸗ 
heit und Ergebung? 


Baſannia. 
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Dafannia. Warum denn nicht? Ich wuͤnſchte 
den Tod nicht: aber ich fuͤrchtete ihn auch nicht, als 
er kam. 

Charon. Dux biſt ein ſchoͤnes, und ein weiſes 
Maͤdchen. Haſt auch nicht Urſache vor dem Eintrit ins 
Laud ienſeit zu zittern. Aber verzieh immer noch ein 

wenig. Du ſiehſt, ich bin alt und muͤde., Zudem ſeh 
ich dort noch mehr Fracht heraneilen. — 


Da kam, gleich einem verwundetem Reh, athem⸗ 
los und fluͤchtig ein anderer weiblicher Schatten; mit 
wildem Blik, mit unbekraͤnztem zerrauften Haar; das 
Gewand mit Blut beflekt, wie die purpurgeſtreifte Li⸗ 
lie. Ikaſte wars, die ungluͤkſelige Ikaſte! Ihr Auge 
war Glut, ihr Hauch war Flamme, ihr Gang war 
Sturm. Auch ſie konte ſchoͤn heiſſen: aber es war die 
Schoͤnheit eines Meduſenkopfs. Charon ſtuzte; Ba⸗ 
ſannia bebte zuruͤk. | 

Charon. Woher, o Schatten, den ich felten fo 

ſchoͤn und ſchreklich anlangen ſah? * 
| Ikaſte. Aus Phrygien komme ich, mein Name 
iſt Ikaſte. Traurig war mein Leben, mein Schikſal 
ſchreklich, mein Tod mehr als beides. Geſchwind, o 
Charon, rette mich, und bring mich hinüber! denn 
eher, ſuͤrchte ich, habe ich keine Ruhe zu hoffen. 


C 2 Charon. 
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Charon. Maͤdchen, Maͤdchen! wer die Ruhe nicht 
mitbringt, findet ſie hier ſchwerlich. 

Ikaſte. Ach! ſo bin ich denn, elend im Leben, 
unglüklich im Tode! | | 
Charon. Nur nicht versagt! Faſſe dich, und gieb 
Antwort. \ 

Ikaſte. O daß ich ſchweigen dürfte, ſchweigen 
könte! O daß man ſich nicht in den Schoos der Ver⸗ 
| nichtung ſtuͤrzen kan, wie in die Armen des Todes! 


Baſannia. Mit furchtſamen Schritt nahe ich mich 
dir, trauernder Schatten: aber gewiß mit ſchweſterli⸗ 
chen Bedauern. Sei ruhig, ich bitte dich. Sieh, wir 
"find beide verbluͤht. Es iſt vorbei. 
| Tafte. Verbluͤht? Gluͤklich, wenn du das biſt! 
Aber mich riß der Sturm hinweg, daß die Blätter um⸗ 
herſaußten. 
Charon. Armes Kind! So biſt du wohl gar aus 
der Zahl der ungluͤklichen Schlachtopfer — — 
Ikaſte. Der Liebe. Der Himmelerhabnen, und 


bis in den Tartarus hinabſinkenden Liebe! 


Baſannia. O Venus Urania! Nie lernt ich dei⸗ 
nen Sohn unter dieſem Namen kennen; und ich dan⸗ 
ke dir. 

Ikaſte 
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Ikaſte. So ſchwör ich dir bei dieſem Blut, — 
du kenſt ihn gar nicht! ; 

Charon. Aber ſo ſprich doch, erzähle: durch 
weſſen Hand ward dein Faden abgeriſſen? Gelt, ein 
eiferſuͤchtiger Liebhaber? 8 | 

Baſannta. Unmoͤglich! Wie mag ein Liebhaber 
zum Tieger werden? 

Ikaſte. Auch irſt du, Charon. Mein Geliebter, 
mein Anbeter, ſchweift izt gewiß in Todesaͤngſten um⸗ 
her, und wird meinen Verluſt ſchwerlich uͤberleben. 

Charon. Oder zuͤkte eine Mutter ihren Medei⸗ 
ſchen Dolch, um die ungehorſame Liebe der Tochter zu 
ſtrafen? 

Baſannia. Was ſagſt du, Charon! Die Eume⸗ 
niden wurden nie Mutter. | 

Ikaſte. Mädchen, — meine Mutter hatte kei⸗ 
nen Dolch: — aber dein Wort ftößt mir ihn ins Herz! 

Charon. Nun, du Blutige, du haſt doch deinen 
Lebensfaden nicht ſelbſt abgeluͤrzt? 

Ikaſte. Ihr Stigiſchen Nebel, verbergt mich! — 
80 is ß „ „„ i 

Baſannia. O thoͤrichtes, und hoͤchſt ungluͤkſeliges 
Maͤdchen, wie durfteſt du dich unterſtehen, dieſes koͤſt⸗ 
liche obgleich gebrechliche Geſchenk der Götter zu zertruͤm⸗ 
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mern? — Weiche von mir: du biſt mir ein Greuel! — 
Aber dennoch, — es war unmöglich anders, du hat⸗ 
teſt den vollen Gebrauch deines Verſtandes nicht; du 
warſt ein Kind, das feines Vaters koſtbarſtes Gefäß im 
Spiel davontrug und in abſichtloſem Falle zerbrach. 

Ikaſte. Ach! — Freilich, ich fiel, ich ſtuͤrzte, 
ich ſtarb — mit Abſicht, mit Vorſaz, mit feſtem Ent: 
ſchluß! — Verabſcheue mich nicht, wer du auch ſeiſt. 
Ach, du kenneſt ſie nicht, die Angſt, die Wuth, die 
Hölle der geſtoͤrten hofnungsloſen Liebe! 

Baſannia. Die Liebe kenne ich wohl: aber was 
du mir da nenſt, iſt Unliebe, iſt Angſt und Hoͤlle, wie 
du ſagſt. a 

Ikaſte. Nein, ſage ich! Du kenſt ſie nicht, ver⸗ 
wegnes Maͤdchen! Stolze, die du mir nicht einmal den 
ſchreklichen Ruhm goͤnſt, daß ich ihr Opfer ward! 

Baſannia. Die Goͤtter verlangten nie Menſchen⸗ 
opfer. | 3‘ 

Ikaſte. O Charon, ſchaffe mich fort! Es iſt zu 
ſtolz, zu heiter, zu glüklich, dieſes Roſenbekraͤnzte 
Maͤdchen, das den Menſchen ſo wenig kent. Fort, 
ſage ich, fort von hier! 

Charon. Ungluͤkliche, was tobſt du noch ienſeit 
des Grabes? Faſſe dich, und uͤberlegs. Die fanfter 

guter 
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gute Baſannia ſcheint mir ſehr Recht zu haben. Komt, 
verſoͤhnt euch; macht euern Streit hier aus, eh ihr ins 
Land des Friedens tretet. Erzaͤhle iede ihre Geſchichte; 
aber kurz; und ich will richten, ſo gut wie Minos: ob 
du, Ikaſte, zu viel, ob du, Baſannia, zu wenig ge⸗ 
liebt haſt. 


Ikaſte. Wohlan, es ſei; hoͤret zu. Ich bin von 
edlem Geſchlecht. Mein Juͤngling war auch edel und 
ſchoͤn; unter den muthigſten Kriegern meines Vater⸗ 
lands der muthigſte, und der ſchoͤnſte. Ein Kriegsgott 
mit iedem Reiz und allen Gaben des Apol! Auch waͤhlt' 
er mich unter den andern Maͤdchen, weil er wuſte, daß 
ich den Werth eines Kriegers zu ſchaͤzzen verſtand. 


Baſannia. Er liebte ſich alſo in dir? — Sieh, 
wie du ſchwaͤrmſt, liebe Ikaſte! — Mein Jungling 
war weder Gott noch Halbgott: aber ſo treflich und edel, 
als irgend ein Erdenſohn. Ich war von keinem edlen 
Geſchlecht: dennoch waͤhlt er mich, weil er auf mein 
Herz ſah, dann auf die Gaben, die mir eine freundliche 
Muſe geſchenkt hatte, vielleicht auch auf dieſen hinfäls 
ligen Reiz; aber nie, weder auf Rang noch auf Geburt. 


Ikaſte. Ein guter kaltmuͤthiger Mann alſo, den 
du leicht eben ſo gutmuͤthig und kaltbluͤtig lieben kon⸗ 
teſt. Ich aber liebte meinen Juͤngling mit aller Glut 
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der Sappho! Himmel und Erde ſchwanden, wenn wir 
in geheimer Umarmung in einander verſchmolzen! Haſt 
du einen Begriff davon, laue Lieblingin? 

Baſannia. ein, nie hatte ich den. Himmel und 
Erde ſchwanden in unſerm ſchuldloſen beſcheidenen Ge⸗ 
ſpraͤch ſo wenig, daß uns ſogar der Fruͤhling lieblicher, 
die Luft heiterer, die Voͤgel melodiſcher daͤuchten. 


Ikaſte. Alſo kenſt du auch die Liebe nicht; denn 
du weiſt nichts von ihrem Wonnetaumel! In ihm wars, 
ihn ihm ſchwur ich die Seinige zu werden, oder zu ſter⸗ 
ben. Die feindſeligen Goͤtter hoͤrtens mit Neid. Le⸗ 
ben und Tod rangen von nun an um mich; und der Tod 
behielt das Feld. | 5 

Baſannia. Ich ſchwur uie dieſen noch einen aͤhn⸗ 
lichen Schwur. Mein Herz fagte mir: „Er iſt für 
dich geſchaffen, und du fuͤr ihn. O ſelig, wenn es 
der Götter Wille iſt, daß wir uns vereinigen ſollen: 
aber ihr Wille geſchehe! “ | ! | 


Ikaſte. Ha! weit anders dachte ich, empfand ich, 
betete ich. Meine Mutter hatte Abſichten mit mir, 
die meiner Liebe gerade entgegenſtanden. Was ver⸗ 
ſuchte ich nicht, und alles vergebens! Bitte, Flehen, 
Seufzer, Thraͤnen, Drohung, Verzweiflung, dann 
ienes Verſtummen, das oft ſchreklicher iſt als die laute 

Wuth; 
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Wuth; nichts beugte ihren Starſinn, nichts ſchloß ihr 
Herz auf. Da ſtand ich verlaſſen am Scheidewege, 
und ſah keinen andern als hinunter. So ging ich denn 
heut in den Tempel des Olimpiſchen Jupiters: da lag 
ich und flehte den Gott um Mitleid und Hilfe, dann 
um Bliz und Donner: als ich mich aber von Goͤttern 
wie von Menſchen verlaſſen ſah, dann beſtieg ich im 
Groll die Zinne des Tempels; ich dachte nichts als 
meinen Verlohrnen, ich rief nichts als ſeinen Namen; 
ich ſtarte hinaus in die unermeßliche Hüfte der Luft, 
und ſtützte mich hinab — und ſtarb. Sieh, Maͤd⸗ 
chen, das heißt Liebe. Er 


Baſannia. Und ich wiederhole dir, das heißt 
Wuth und Raſerei, weiter nichts. — Mein Vater, 
weit entfernt meine Wuͤnſche zu ſtoͤren, wolte nichts 
ſehnlicher, als mich in den Armen meines Geliebten 
gluͤklich zu ſehn. Aber der edle Juͤngling war fremd. 
Weit, weit von meinem Vaterlande hinweg rief ihn 
das ſeinige, und es war unverbruͤchlich, daß ich ihn fol⸗ 
gen, oder ihn aufgeben mußte. Gern waͤr ich ihm ge⸗ 
folgt bis an das Ende der Welt; aber mein Vater ver⸗ 
barg die Erſtlinge der Thraͤnen zu wenig, die ihm mein 
Abſchied in vollen Stroͤmen koſten würde, Auf feiner 
Stirn, in ſeinen Augen, auf ſeinen ſchweigenden Lip⸗ 
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pen ſchwebte der Vorwurf ſichtlich: „Tochter, Tochter 
„die ich fo liebe, — und du verlaͤſſeſt mich? O da 
ergrif mich die ganze Macht einer andern Liebe, der 
Kindlichen. Siegreich kaͤmpfte Zaͤrtlichkeit mit Zaͤrt⸗ 
lichkeit, Dankbarkeit mit Liebe, Blut mit Neigung. 
Ich zerriß die Roſenfeſſel die mich an meinen Geliebten 
band. „Vater, ſagte ich, liebſter Vater, ich bleibe 
„bei dir!“ und ließ den Juͤngling ziehn, an dem mei⸗ 
ne ganze Seele hieng. | 


Ikaſte. O weg von mir, kalte Scythin oder Sar⸗ 
matin! Hinweg, eh meine Glut dein eisgefrornes Herz 
auflößt, oder das meinige durch deinen Froſt erſtart! 


Charon. Nur gelaſſen! Keine Ekelnamen, Hiz⸗ 
koͤpfchen! Hört zu, ich will euch nun mein Urtheil uͤber 
eure Liebe fällen. Du Ikaſte ſchwelgteſt mit Uebermas, 
du Baſannia genoſſeſt mit Beſcheidenheit; du, Ikaſte, 
rasteſt, und du, Bafannia, liebteſt. Dich, Ikaſte, 
wird Minos gewiß bemitleiden, aber dich Baſannia, 


bewundern: Ikaſte, hoffe ich, wird er ohne Strafe ent⸗ 


laſſen, aber Baſannia nicht ohne Belohnung. 
R - ph. 


Urn 


| 


IV. Naͤ. 


Be ones BB B ˖ K ·˙— w . 
IV. 
Wee Nee b 


F uͤrs Recht iſt Naͤvius, das Recht für ihn gemacht. 
Kaum zeigt er ſich an Themis Tempelſchwelle; | 
So wird das Angeficht der finſtern Schoͤppen helle, 
Der Anwald iauchzt, der Schreiber lacht, 

Der Frohn ſpringt hin, hebt fanft ihn aus dem Wagen 
Und raunt ihm zu: „Ergebner Knecht! 

„Sie haben heut wie geſtern Recht: 

„Dies ſoll ich nur in voraus ſagen.“ 


R — ph. 
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V. 


Fragmente aus Daniel Greſers Lebens⸗ 
beſchreibung. 


Daniel Greſer, der zweite Lutheriſche Superinten⸗ 
dent zu Dresden, iſt in Proteſtantiſcher Kirchengeſchichte 
kein ganz unbekanter Name. Er war Theilnehmer von 
ſo vielen Religionskonventen des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts; ſtand bei den zwei großen Saͤchſiſchen Kurfürften, , 
Moriz und Auguſt, in großer Gunſt; ward in der Anekdo- 
tengeſchichte durch ſeine Gevatterſchaft bei dem leztern, 
und noch mehr durch das berufne Sperlings-Reſcript, 
das feine Predigt veranlaßt haben ſoll ), beruͤhmt; und 
hinterließ von ſich ſelbſt eine Lebens beſchreibung **), die; 
. | nicht ö 

6) Indem er nämlich ſolche in Bann that, und daher der Kur⸗ 
fürft ihre Ausrottung einem feiner Schützen auftrug. | 
Man ſehe hiervon das III. Stük von Haſchens Magazin! 

zur Sächſtſchen Geſchichte. Eine periodiſche Schrift, die ih⸗ 


rer brauchbaren Materialien wegen auswärts bekanter, als! 
ſie wirklich iſt, zu ſeyn verdiente. 

*) Ihr ganzer Titel heißt: Hiſtoria und Beſchreibunge des! 
ganzen Lauf des Lebens, wie nemlich ich Daniel Gereiferr 
(im ganzen Buch heißt er Greſer) Pfarrer und Superinten-- 
dens in Dreßden, meinen Curriculum vitae von 1504 Jahre 
an, bis ins itzo laufende 1587 Jahr, als nunmehr ein 83.“ 

jähri⸗ 
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nicht nur iezt ziemlich rar iſt, ſondern auch ſchon vor ei⸗ 
nem Jahrhundert es ward, wo von ihr 1678 e in gewiſ⸗ 
fer .. einen ſehr unvolſtaͤndigen Auszug, mit eig⸗ 
nen Anmerkungen durchwaͤſſert, herausgab: Es ſind in 
ihr theils der merkwürdigen, theils der treuherzig klin⸗ 
genden Stellen fo viel, daß wir glauben, es koͤnne we— 
nigſtens für einen Theil unſrer Leſer nicht unangenehm 
ſeyn, einen kleinen Auszug davon zu leſen. 
| Mßr. 


„) Die weil ich zu Buzpach in die Schule gieng 
(ohngefehr 1519) begab ſich ein boͤſer Fall, der wohl zu 
behalten iſt. Nemlich alſo. Bei Weilburg auf einem 
Dorf Eſchershauſen genant, wohnten zwei Edelleute, 
der eine hieß Marquart von Wertorf, der andre Henn 
von Wertorf. Und weil Henn noch kein Weib hatte, 
zog er von feinem Bruder, Marquart und ließ ihm die 
Haushaltung; ſagte, er wolte ſich in der Welt umſehn, 

| und 


jähriger, durch göttliche Gnad geführet habe, von mir ſelb⸗ 
ſten für meinen ſeeligen Ende ſchlecht und einfeltig den gut⸗ 
herzigen, ſo deſſen gerne Wiſſenſchaft tragen möchten, zu⸗ 
ſammenbracht. Pl. XXXVII. Iunior fui et ſenui, et non 
vidi iuſtum derelictum, nec femen eius quaerens panem. 


*) Hier ausgezogen, nicht weil es etwas unerhörtes, oder ſelt⸗ 
nes ſondern weil es ein Beiſpiel mehr gegen eine Sache, wo— 
gegen man nicht der Beiſpiele zuviel haben kan, gegen die 
Folter abgiebt. 


46 Fragmente 
und etwa bei einem Herrn Dienſt ſuchen; zog alſo das 


von, das Marquart nie erfahren konte, wo ſein Bru⸗ 
der hingekommen waͤre. a 


Er war aber weit aus dem 79775 in Preußen, ge⸗ 
kommen, und hatte den Seinigen niemals geſchrieben, 
wo er ſich enthalten thaͤte. Nun war ein loſer leicht⸗ 
fertiger Mann, der nichts that, denn muͤßig gehn, 
ſpielen und beim Saufen liegen; der hieß Henn Schuͤz 
und wohnte auf einen Dorfe, das zwiſchen Buzpach und 
Weilburgk liegt, und heißt Kraͤftelbach. Dieſer kam 
bei den Freunden des Henn Wertorfs in Verdacht (aus 
was Urſachen weiß ich nicht) als hatt? er den Henn von 
Wertorf ermordet. Darum ward er gefangen, tor⸗ 
guirt, und alſo gemartert, daß er bekante: Er und ſein 
Pater, der nun geſtorben wäre, die hätten den Edel⸗ 
mann in den Walde, der bei Kraͤftelbach liegt, dadurch 
die Straſe geht, ermordet und in den Walde begraben. 


Derwegen fuͤhrte man ihn in den Wald, daß er 
anzeigen ſolte, wohin ſie ihn begraben haͤtten; zeigte f 
auch eine Stelle und ſagte: Mich duͤnkt, hieher haben | 
wir ihn begraben. Man grub ferner und fuchte tief in | 
der Erden; aber man fand keinen Todten, da zeigte 
er eine andere Stelle, und ſprach: da ſchlagt ein und 
ſuchet, ob ihr ihn da finden moͤget! Aber man fand 

an 
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an dieſen Ort auch keinen Todten und ſolches geſchah 
zum drittenmal. In Summa, da man nichts fand, 
da fuͤhrte man den Henn Schuͤtzen wieder ein zu Gefaͤug⸗ 
nis, und torquirte ihn wieder aufs allergeſchwindeſte, 
daß er ſagen ſolte, deſſen und kein anders“), wohin 
er, ſamt feinen Vater, den Henn von Wertorf bes 
graben hatte. Dieweil er ſich denn nun befahrte, ſo 
er leugnen wuͤrde, daß man ihn viel uͤbler martern und 
foltern möchte, fo beſtand er drauf und ſagte: Er has 
be ia (allerdings) mit ſeinem Vater dieſen Edelmann 
helfen ermorden und ihn in Wald begraben, aber weil 
es nun lang waͤre, ſo haͤtte er die Stelle vergeſſen. Da 
fuͤhrte man ihn aus, und hielt Halsgericht uͤber ihn, 
und gab ihm das Recht, daß er ſolte geradtbrecht wer⸗ 
den; aber er ward erbeten, daß es ihm noch zum 
Schwerdte kam. 


Als er nun ſolte niederknien, da ſprach er: Nun 
ich ſoll und muß iezt ſterben, als der ich den Edelmann 
ermordet ſolte haben; aber ich will es auf mein Theil 
Himmelreichs nehmen, daß ich dieſen Edelmann mein 
lebelang nicht gekant habe; weis auch nicht, wer er iſt; 
hab' ihn die Zeit meines Lebens mit Augen nicht ge⸗ 

ſehn, 


„) An eine Muthmaßung, daß er ihn gar nicht erſchlagen, 
und nur aus Schmerz unwahr geſprochen haben könne, dach 
te man alſo gar nicht. 
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ſehn, oder will nimmermehr ſelig werden. Da ſagte 
der Scharfrichter ) zu den Anklaͤgern: ſie ſolten hoͤren, 
was der arme Mann ſagte. Aber der eine Edelmann, 
ſo ihn zu Haften gebracht und richten ließ, der antwor⸗ 
tete und ſagte zum Scharfrichter: das Recht giebt ihm 
den Tod, das Urtheil iſt gefält, der Stab gebrochen, 
thu du, was deines Amis if. 


Da nun der arme Mann niederkniete, ſprach er 
noch einmal. Er wolte es auf ſeine Hinfahrt nehmen, 
daß er den Mann mit Augen nie geſehen haͤtte; und 
ſagte weiter: Ich verhoffe, meine Unſchuld ſoll an Tag 
kommen, und der Edelmann ſoll, ob Gott will, leben⸗ 
dig wiederkommen, ehe mich die Raben und die Voͤgel 
werden gefreſſen haben; — kniete alſo nieder, ließ ſich 


athaupten, und ward nachmals aufs Rad gelegt, und 


der Kopf oben uͤber geſtekt. 


Als ich unn von Butzpach, die Woche nach Mauri⸗ 
tie aus der Schule heim gen Weilburg ging, habe ich 


den Henn Schützen aufm Rade liegen ſehen, denn die 
Straße ging bei ſeinen aufgerichteten Rade voruͤber. 1 
Was geſchieht aber? der Edelmann Henn Wertorf kam 
wieder, ehe denn vier Wochen um waren, und machte 


Gott 


„ Es iſt doch merkwürdig, daß bei mehrern dergleichen Fal, 
len der Scharfrichter am — barmherzigſten geweſen iſt. 


aus Dan. Greſers Kbensbeſchreibung. 49 
Gott den Wunf des unſchuldigen Mannes wahr, denn ER 
es geſchah, daß er in ſeinen Wuͤnſchen zu ſeiner Ent⸗ 
ſchuldigung von Gott erhoͤrt wurde »). Da nun Henn 
von Wertorf wiederkommen war, da vertrugen ſich ſei⸗ 
ne Freunde mit des Gerichteten hinterlaßnen Weib und 
Kindern und gaben ihnen Geld dafuͤr. Den todten 
Körper aber nahm man vom Rade, und beleitet ihn 
mit Pfarrern und Schuͤkern und beſtattete ihn auf den 
Kirchhof ehrlich zur Erde; denn dem Armen CHR 
war Uurecht geſchehen. | | 

* . | | 

Quintilianum und Curtium hab ich gehoͤrt von Elio 
Eobano Heſſo **), mit welchen ich hernach zu Marz 
purg, dahin er endlich berufen ward, auch alda ge⸗ 
ſtorben iſt, ſonderliche große Kundſchaft gemacht. Die⸗ 
fer Kobanus war ein treflicher Poet, welcher eine fa- 
cilem veniam Carmina zu machen von Gott begabt 
hatte, alſo daß er wohl mit Wahrheit wie Ovid von 
ſich Hätte ſagen moͤgen: Quicquid conabar dicere, 
verfus erat. Denn man mir . gewislich berich⸗ 

2 g tet 


) Dieſes Wunſches halber kont' es wohl kaum allein geſchehen. 
Denn der Arme wünſchte ja auch zuvor feine Lebensrettung. 
Aber ein Wink, Tortur, dieſes Brandmal ehmaliger Juſtiz 
aufzuheben Font’ es ſeyn, nur ward er, wie viele andre noch 
lange misverſtanden. 

„ Pon dieſem ſonderbaren Manne nächtens ein eignes Leben. 

e 4 


uartalſch, III. J. 3.3. D 


1 
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tet, da er die Iliada Homeri in lateiniſche Verſe ha⸗ 
be überfeggen wollen, da hat er ein halbes Blat von 
Homers griechiſchen Gedichten geleſen, und den Sen⸗ 
tenz, deſſen ſo er geleſen, im Sinn gefaßt, und hat ſich 


darnach im Winkel hinter den Tiſch mit dem Ruͤkken 


an die Wand gelegt, und die Schreibefeder im Mund 
genommen; und alſo eine weile gedichtet; und wenn er 
vermeint, daß er den Inhals guugſam erlangt hatte, 
hat er ſich aufs Papier gebuͤkt, und die Verſe, ſo Ho⸗ 
mer griechiſch geſchrieben, auf einen Haufen Lateiniſch 
herausgeſchuͤttet, gleich wie eine Taube, ſo ihren Kropf 


voll geleſen und hernach den Jungen über einen Hatte 


fen vorſchuͤtten thut. Wenn Sobanus nüchtern 
war, war in deſſen Antliz eine herrliche Gravitaͤt und 
Beſcheidenheit; daß wenn iunge Leute vor ihm kamen, 
muſten ſie ihr Angeſicht vor ihm niederſchlagen, und 


die Erde anſehn und ſich ſchaͤmen ihn keklich anzu⸗ 


ſchauen ꝛc. Ich habe ihn gefragt, als er den Pſalter 0 
lateiniſch verſifizirt, welcher Ueberſezzung er geſolgt: 
Ob er es aus dem Ebraͤiſchen Original genommen, oder 
dem Griechiſchen gefolgt ſei? (denn der alten latei⸗ 
niſchen Ueberſezzung weiß ich wohl, daß er nicht nach⸗ 
geahmt hat) Da hat er mir zur Antwort gegeben: Er! 
hätte den Pfalter nach der teutſchen Ueberſezzung Lu⸗ 
theri gemacht. Ich habe geſehn und gehoͤrt, daß er 
+ mit 
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mit einem hat certirt und einen ganzen Abend uͤber b 
Tiſch, alles was er geredet, nicht anders, als durch 
eitel Octonarios, das iſt, Sentenz mit acht Silben 
und Rithmos geſprochen. Einſtmals hab ich ihm den 
Rath gegeben, weil er ein ſo beruͤhmter Dichter waͤre: 
er ſolte ihm ein eignes Genus Carminis machen, der⸗ 
gleichen fuͤr ihn kein Poet gehabt habe. Denn dieweil 
ein Weib, Sapho, ein eignes Genus Carminis er⸗ 
funden, warum ſolte er denn das nicht auch Macht 
haben? Da ſagt er: Es ſind der Genera genug und 
darf nicht, daß ich ein neues aufbringe, das von mir 
ſeinen Namen habe. Die Poeten haben gar genug 
Genera Carmina fuͤr ihnen, daran ſie, dieſelben zu 
imitiren ſich gnugſam zu üben haben. Zu Marpurg iſt 
er in Armuth geſtorben, und hüt nicht hinter ihm ge⸗ 
laſſen. ꝛc. 

1329 im Herbſtzeit iſt ite gen Marpurg ad 
Colloquium, fo er mit den Sakramentirern gehabt, 
kommen. Aufs Herrn Lutheri Seiten waren Philipp 
Melanchton, Brentius, Schneppius u. a. m. Aber 
fein Widerpart, die Sakrementirer waren Zwinglius, 
Oecolampadius, Vucerus und Caſpar Hedio. 

Auf dieſem Colloquio haben ſie ſich nicht verglei⸗ 
chen koͤnnen, und ſind uneins von einander geſchieden. 
Denn Zwingel wolte Luthern nicht weichen und blieb 

D 2 hals⸗ 
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halsſtarrig auf feinem Sinn; fo blieb Luther bei den 
gewiſſen Worten des Herrn Chriſti: das iſt mein Leib; 

und wolte ſich auch davon nicht treiben noch dringen laſ⸗ 
| fen. Da ſie nun in der Uneinigkeit endlich von einan⸗ 


der ſchieden, da ſoll Zwingel zum Herrn Luther geſagt 


haben: „Nun Gott weiß, daß in dieſer Welt kein 


„ Menſch iſt, mit dem ich lieber eins ſeyn wolte, denn 


„eben ihr Luther!“ 


Aber Luther hat ihm geantwortet: » Ich begehre auch 
v mit N ziemanden uneins zu ſeyn; aber doch Gottes Wort 


„und die Wahrheit muß ich lieber halten, denn aller 


B Welt Freundſchaft. Denn Chriſtus der Herr ſagt: Wer 


„ zu mir komt und hat Vater und Mutter, Bruder und 
„Schwester lieber dann mich, der kann mein Jünger 


„ nicht ſeyn. 155 


Daß Luther und Zwingel endlich dieſe Reden mit 


einander haben gehalten, habe ich von M. Adamo Ful⸗ 


denfi und Schneppio, ſo im 1 Selen geweſen find, 


gehoͤrt. 


guium, ſo vor ihm geſchehen, bewegt worden, daß er, 


Es iſt auch Landgraf Philipp durch dieſes Kollo⸗ 


wie ich gehört, Zwingeln, mit feinen Gehuͤlſen hat al⸗ 


lein genommen und ihnen vorgehalten: „fie ſolten be⸗ 
z denken, was fie vorhätten, denn es waͤre gleich wie es 
„wolte, 


vw 
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„ wolte, ſo waͤren doch ihre Dinge nichts als nur Gloſſen 
„und eigne Gedanken. Luther aber habe ein gewiſſes 
„Wort Gottes fuͤr ihn und bleibe feſt dabei und De 
v nichts eigenes auſſerhalb des Worts auf die Bahn. — « 
Zwingel aber blieb auf ſeiner Meinung und wolte Nie⸗ 
mand weichen. 5 
Es hat auch, wie man ſagt, die Concertatio, 
das Colloquium und was ſie alſo wider einander ge- 
ſchrieben, Oecolampadium in die Anfechtung gebracht, 
daß er einmal des Nachts auf ſeinem Lager gelegen und 
zu Gott gebetet ſoll haben: Ach Herr, iſt das Werk, 
das wir anfahen, nicht von dir, ſo wolleſt du ihm 
wehren und ſteuern! Iſt es aber von dir, fo wolleſt du 
druͤber halten, daß es ſeinen Fortgang habe! 
Dieſe Wort und das Gebet Oecolampadii hat ein 
andrer gelehrter Mann in einem andern Bette in der: 
ſelbigen Kammer liegend gehoͤrt; der hat gedacht: O 
lieber Decolampading, weiſſeſt du noch nicht, ob das, ſo 
du und Zwingel treiben, von Gott fei, warum haſt du | 
denn ſoviel von dem Dinge deſſen du ungewiß biſt, ges 
ſchrieben, gepredigt und diſputirt?)? Und ward der, 
ſo das gehort, alſo von dem Gebeth Oecolampabii im 
d ai rechten 
9 Gelehrt kan dieſer Mann wohl geweſen ſeyn: aber ein 
guter Logikus ſchwerlich. Eben weil Oecolampadius gewiß 


ſeyn wolte, that er dies. Auch gehört wohl viel zu der Ge⸗ 
wisheit, ob etwas von Gott oder nicht fe, 


— 
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rechten Sentenz vom Nachtmal beftätigt, daß er es mit 


Occolampadius und Zwingel hinförder nicht halten kon⸗ 


te. Auch fol Oecolampadius in fo große Anfechtung 
weiter gekommen ſeyn, daß er gewuͤuſcht und geſagt hat: 
Er wolte, daß ihm die rechte Hand wäre abgefallen, da 


er die Schreibfeder in die Hand genommen, in Willens 


von dieſen Dingen zu ſchreiben. Ich habe Oecolampa⸗ 
dius angeſehn, habe auch von andern, die ihn beſſer 
kenten, denn ich, nicht anders gehört, denn daß er eines 
zuͤchtigen und andaͤchtigen Wandels geweſen. Drum 
wohl zu wuͤnſchen, daß er in dieſen Irthum vom Sa⸗ 
krament nie gekommen wäre. ꝛc. 88 


Anno 1532 kam gen Weilburg ein großes Sterben, 


1 


daß an der Peſtilenz viel Leute ſtarben; und kam die 


Peſt faſt zum erſten unter mein Geſchlecht und in die 


Haͤuſer meiner Gefreunden. Als wir nun einander treu 
waren, und in unſerm Betruͤbnis einer dem andern 


nicht verließ, ſondern auch die Geſunden aus ihren 
Haͤuſern, die noch rein waren, zu den Kranken gin⸗ 
gen ihnen zu dienen: da woltens die Nachbaren nicht lei⸗ 
den, und meinten wir braͤchten die Peſt auch in die 1 


Häuſer und Gaffen *), die ſonſt wohl rein und unbe⸗ 
flekt 


„) Unrecht mögen dieſe Nachbaren wohl nicht gehabt haben. 
Aber in des ehrlichen Greſers Tou iſt hier eine Naipetät, die 
für mich wenigſtens guſſerſt rührend iſt. 


I 
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flekt blieben, wenn wir nicht alſo aus allen unfern Hau- 
ſern zuſammen kaͤmen. Derhalben ſchloſſen wir zwei 
Haͤuſer zu und zogen wir Befreunde alle zuſammen in 
die Dechantei, da ich innen wohnte, daß unſer acht⸗ 
zehn Perſonen zuſammen kamen. Unter denen wurden 
Neune krank, derer ſturben Sieben und kamen Zwei 
wieder auf; und Neune blieben geſund und bekamen die 
Peſt nicht, unter welchen ich einer war. Und wiewohl 
ich auch bei den Kranken in ihren Betten geſchlafen ha⸗ 
be, bin ich doch, Gottlob, weder krank worden, noch 
geſtorben. Denn der guͤtige Gott wolte mich lebendig 
haben und weiter gebrauchen. | 
In dieſem Sterben wurden krank und ſturben, mein 
Vater, ſein Weib, meine Stiefmutter, Margreta, — 
der Dechant, Herr Johann Greſer, mein Bruder, — 
Martin, meine Schweſter, — Eva, mein liebes Weib, 
Eva, die ich nicht uͤber fuͤnf und zwanzig Wochen zur 
| Ehe gehabt, — und meines Bruders Johannis Schwie⸗ 
gerfrau. Aber unter den Neunen, die krank wurden, 
ſturben nicht ſondern wurden wieder geſund, meine Schwe⸗ 
ſter Dorothea, und meines Vaters Dienſtmagd. Auch 77 
mußten wir in ſolchem Sterben unſre Todten ſelbſt be: 
graben, auf beſte, als wir wuſten und konten. Darum 
hab ich meinen Bruder Martin auf einer Leiter muͤſſen 
helfen zu Grabe tragen. 


D 4 Auch 
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Auch hab ich, weil ich zu Gießen Pfarr war, auf 
Befehl Landgraf Philipps, beneben George von Kolmitz, 
f Stalhalter zu Marpurg und Kraft Rauhen, ſo auch 

alda mit im Hofgericht ſaß, mehr denn funzig Wieder⸗ 
taͤufer, ſo zu Grunberg gefänglich enthalten wurden, 
eraminiren und mit ihnen diſputiren muͤſſen; und ha⸗ 
be, Gottlob, ihren Anteſignanum und Meiſter, Zu⸗ 
namens Schnabel, gewonnen, daß er ſeinen wiedertaͤu⸗ 
feriſchen Irthum erkant, und war mit unſrer Lehr ſehr 
wohl zufrieden. Aber ſeine Schuͤler alle beſtunden auf 
f ihren widertaͤuferiſchen Irthum, und ließen ſich wieder 
einſezzen; ſagten auch ihrem Meiſter, dem Schnabel, 
unter die Augen: Er hätte zu Ihnen geſagt, „wenn 
„gleich ein Engel von Himmel kaͤme, und wolte fie von 
„der Lehre abwenden, und da er auch ſelber würde wider⸗ 
„ ruffen und von der Lehre abfallen, fo ſolten fie doch 
u beſtaͤndig darauf bleiben und nicht ab fallen. “% — Blieben 
alſo Wiedertaͤufer und konte nichts an ihnen gewinnen. We 


Als ich auch, dieweil ich zu Gießen war, mit den 
Profeſſoren zu Marpurg in guter Kundſchaft ſtand, auch 5 
daſelbſt publice difputirt habe, hat ein E. und WW. h 
Rath zu Gießen mir angetragen und von mir begehrt: 
daß ich ſolte zu Marpurg promoviren und Magiſter wer⸗ ü 
den, mit Erbieten, daß fie wolten die Koſten tragen 

| und 


* I 
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und den Verlag thun. Aber als! lich mich darzu zu we⸗ 
nig achtete, habe ich den Rath ſolches abgeſchlagen und 
dafuͤr gedankt. Hab auch gedacht, daß ich nach em⸗ 

pfangenen Gradu nichts deſto gelehrter ſeyn würde, 
und da etwas tuͤchtiges an mir ware, würde ſichs wohl 
ſelber weiſen. ꝛc. | | | # 


Anno 1542. Als der alte Kurfuͤrſt Herzog Johann Se 
Friedrich und Herzog Moriz uneins waren, haben fie 


um die Ofterlihe Zeit einen Krieg mit einander ange: 


fangen, und ſind wider einander zu Felde gezogen, wel⸗ i 
cher Krieg von etlichen der Wurziſche Krieg, von etli⸗ 


chen aber der Fladen Krieg genant wurde. 


Da hat Landgraf Philipp ſich aufgemacht und ſie 


vertragen. Da fie nun vertragen, iſt der Landgraf 
mit Herzog Morizen gen Dresden gezogen, und alda 
etliche Tage verblieben. 

unterdeß, dieweil der Landgraf hier zu Ben 
war, ſtirbt Johaun Cellarius, ſo zu Dresden Pfarrer 
war, und koͤmmt beiden Fuͤrſten die Bothſchaft über 
Tiſche, als fie zu Abends mit einander aßen, darüber 
Herzog Moriz hochbetruͤbet worden, alſo daß, wie Land⸗ 
graf Philipp mir hernach ſelbſt geſagt, S. F. G. den 
Abend uͤber Tiſch nicht hat eſſen mögen *) | 
| D 5 Hat 


) Ob dergleichen leidtragende Ehre noch iezt einem fürſtlichen 
Hofprediger widerfahren möchte? 


* 


hi 


= 


1 


58 | Fragmente mat 


Hat derwegen Herzog Mori den Landgrafen gebe⸗ 
ten: daß er wolte zurathen, wie S. F. G. etwa wieder 


einen andern tuͤglichen Pfarrer hieher gen Dresden be⸗ 
kommen moͤchte. 

Da hat der Landgraf uber Tiſch an mich gedaczt, 
und Herzog Morizen mich vorgeſchlagen, und S. F. G. 
erinnert der Predigt, fo feine Gn. zu Gießen, da er 
mit andern Fuͤrſten auf der Reiſe gen Frankfurt, alda 
über Nacht gelegen, von mir gehört hätte ıc. 
| *. * a 
Unterdeß, dieweil ich zu Dresden geweſen (von 1542 


1387) find 14 Bürgemeifter und 31 Rathsherrn mit 


Tod abgegangen. 

. = HR * 

Auch hat der Kurfuͤrſt zu Sachſen, unſer gnedigſter 
Herr, Hochl. und feel. Gedächtnis mir mit eigner Hand 
geſchrieben und Zeugnis gegeben, daß ich von der Lehre 
des Hochwürdigen Sakraments recht geſint, und daß 
S. K. G. an der Predigt, ſo ich vor Ihnen vom Hei⸗ 


ligen und Hochwuͤrdigen Sakrament 1574 am Palmtage 


gethan, ihre Luſt und Freude gehabt. Denn J. K. Gu. 


mir durch den dazumal der Trabanten Hauptmann, den 


Ehrenveſten, Chriſtoph Zaunmachern, hat laſſen anſagen: 


— 


daß ich auf den Palmtag in der Schloskirchen zu Dres⸗ N 


ß den eine Predigt vom Nachtmahl des Herrn und hei⸗ 


ligen 


# 
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ligen Sakrament ſolle thun; und drauf hab ich durch 
Verleihung goͤttlicher Gnad die Predigt nach meinem ge⸗ 
ringen Vermoͤgen, dermaßen gethan, daß ich verhoffe: 
Es ſolt des Herrn Chriſti leibliche Gegenwaͤrtigkeit und 
Empfahung daraus gnugſam zu erhalten und zu bewei⸗ 
ſen ſeyn. 

Darauf denn der Chriſtl. und Andaͤchtige Herr mir 
gleich den Abend am Palmtage mit eigner Hand nach⸗ 
folgenden Brief und alfo geſchrieben hat. 

Meinem lieben Gevatter, Herr Daniel Greſern, 
Pfarrern zu Dresden, zu ſelbſt eignen Haͤnden. 
Lieber Herr Gevatter, aus Eurer Predigt hab ich 
heut dieſen Tag meines Herzen Luft und Freude gehöͤ⸗ 
ret und vernommen und bit Gott aus Grund meines 
Herzen, darum, daß ich moͤge bei dieſer, Gottlob, 
erkanten und bekanten Wahrheit und rechten Gebrauch 
des Hochwuͤrdigen Sakraments bis in den Tod beſtaͤndig⸗ 
lich beharren, darzu ich denn getreuer Vorbitt von Euch 
und allen frommen Chriſten von Herzen bitte. Und 
weil ich eure heutige Predigt gern in meinem Herzen 
oft betrachten wolte, ſo fehlet es mir doch daran, daß 
dieſelbige nicht alle Tage muͤndlich zu hoͤren. Drumb 
bit ich, ihr wollet mir dieſelbige, ſobald als es möglich, 

in Schrift zukommen laſſen. Damit es euch auch nicht 
des Schreibens halben beſchwerlich, habe ich meinen 
8 Diener, 


| 
| 
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Diener, Barthol. Starken, Briefezeigern befohlen, 
welche Stunde ihr ihm fordert, auſzuwarten, und was 
ihr ihm befehlen werdet zu ſchreiben, fleißiglich zu ver⸗ 
richten. Und ich bin es in allen Gnaden gegen euch 
jederzeit eingedenk. Am Palmtage des 1574 Jahres. 
Auguſtus, Churfürft, 


R 


Sehr naiv klingt die Stelle 0. Habe alſo ich in 
dieſem obern Conſiſtorio nun ins ſiebende Jahr, die 75 
Stuffen der Treppen in meinem hohen Alter, als der 
ich nun ins 83 Jahr gehe, auff und abe ſteigen, und 
alda mit verdries viel loſer Haͤndel hoͤren muͤſſen. 
Denn ins Conſiſtorium kommen nicht viel reinlicher 
und guter Sendel. 


Und eben fo naiv eine andre, wo er die Gebrech⸗ 
lichkeiten feines Alters beſchreibt. „Mein lieber Gott 
„hat mir auch nicht allein ein gut Geſichte, bis aufges 
„dachte zwei Jahre *) beſchert; ſondern hat mir auch, 
„Gottlob, meine Lebetage keinen Zahn wehe thun laſſen: 

„Aber 


*) Auf des N. Bogen dritten Blatte, die Kehrſeite. Ich eitirte 
gern die Seitenzahl, aber das Buch hat keine. a 

**) Er hat nemlich kurz vorher erzählt, daß er ſeit 2 Jahren 
einen Flus ius linke Auge bekommen, fo daf oft ihm davı 
aus das Waſſer mit Tropfen auf die Erde falle, und er mit 
dieſem Auge zuweilen keinen Buchſtaben leſen könne. 


U 
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„Aber ie innerhalb anderthalb Jahren fallen mir die 


„Zaͤhne ohne wehetagen und ſchmerzen aus. Denn = 5 


„das humidum radicale im Fleiſch verſchwindet, 
„und wird das Fleiſch am ganzen Leibe lodter und ſchlaff. 
„Darum wakkeln mir die Zaͤhne und fallen gus, die 


„Schenkel haben um das Gebeine keine Huͤlfe mehr. 


„Darumb gehe ich und ſtehe nun, wie ein Pelz auf 
„feinen Ermeln; fo ſtrauchle ich oft, und befahre ohne 
v Unterlaß, daß ich fallen möchte, Befinde alſo eben an 
„mir dasienige, fo der Prediger Salomo am ı2ten Ka⸗ 
„ pitel vom Alter ſchreibt. Denn die Zeit nahet ſich, daß 
„ich wieder muß zur Erden, davon ich genommen bin, 
„und der Geiſt wieder zu deme kommen, der ihn gege⸗ 
„den hat.“ f 

8 * * 

Einen Beweiß mehr für Adelungs Vertheidigung: 
daß das Oberſaͤchſiſche Teutſch das beſte Teutſch fet, 
koͤnte die Stelle (Bogen E. 11) abgeben. 

„Weil ich noch jung, hab ich mir alle Tage zu 
„Studiren eine Ordnung gemacht, daß ich wuſte, was 
„ich alle Stunden fuͤrnehmen und ſtudiren ſolte, und 
„hab mir täglich unter andern eine gewiſſe Stunde, die 
y teutſchen geistlichen Lieder Lutheri, und fo in diefer 
Lande Kirchen gebraͤuchlichen, zu ſingen vorgenommen, 
y damit ich mir die ſelben recht und wohl einbildete. Hab 

y nuch 


„auch diefelbigen den mehren Theil gepredigt, und dem 
„Volk zu gut, damit ſie dieſelbigen mit mehrern und 
5 beffern Verſtand ſingen moͤchten, ausgelegt, und mich 
5 ſonderlichen dafür gehuͤtet, daß ich die Oberlaͤndi⸗ 
y ſchen Lieder in der Kirchen nicht hab ſingen laſſen, | 
y darumb daß fie ein verworren Conſtruction Woͤr⸗ 
„ter und vocabula haben, fo unferen Leuten hier 
v zu Lande nicht bekant, noch verſtaͤndlich find.“ 


Wie gern zoͤgen wir noch ein mehreres von der 
Schilderung aus, die er von ſeinem täglichen Lebens⸗ 
wandel liefert: Wie treuherzig er ſich entſchuldigt: 
daß er des Winters um 6 Uhr des Morgens aufſtehe; 
wie er auf 32 Bogen, die lateiniſchen Gebete und Ge⸗ 
ſaͤnge liefert, wodurch er alle Morgen feine Andacht 
| verrichtet; wie er erzaͤlt, daß er gewoͤhnlich poſt pre- 
ces zwei Ebraͤiſche Palmen, um 7 Uhr ein Ebraͤiſches 
Kapitel aus der Bibel, um 8 Uhr Griechiſch und Latei-⸗ 
niſch im Neuen Teſtament, um 9 Uhr wechſelsweiſe, den J 
Bernhardus und Fulgentius leſe; um 10 Uhr das Mit⸗ 
tagsmahl halte, das nicht uͤber anderthalb Stunden 4 
waͤhre; denn wer arbeite, muͤſſe auch eſſen; wie er auch 
dann nicht eher wieder etwas zu ſich nehme, als um 
5 Uhr das Abendmal. Um 1 Uhr in Erasmi Chiliades, J 
um 2 Uhr in Philippi und Peucerl Chronicon, abwech⸗ 
f ſelnd, 
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ſelnd, um 3 Uhr in Jorius und Nicephorus, um q Uhr 


in Valerius Maximus und Gellius ſtudire. Nachher 


aber nichts mehr von Wiſſenſchaften treibe, ſondern 
nach der Abendmahlzeit mit Geſpraͤchen die Zeit ſich 
kuͤrze; um s Uhr ſich zum Niederlegen anſchikke, und 
Glok 9 Uhr gewiß in Federn ſich befinde. Wenn nicht 


alles dies zu weitläuftig im Original wäre, und zuviel, 


doch von ſeinem ehrlichen Tone im Auszuge verliehren 
wuͤrde, — Alſo genug fuͤr diesmal! 


VI. Or⸗ 


— 


VI. e 
Orpheus, eine Blasphemie. 


U 


U Orpheus, der Sanger, fein Weibchen verlohren, 
da ſtieg er hinunter zur Hoͤllen⸗ Schlucht. | 

Vergebt⸗ es, ihr Schönen, vergebts doch den Thoren! 
Iſt Soͤlle der Ort, wo die Weiber man ſucht? 


Es muß doch! Er fand ſie! Und all die Trabanten 
des Plutos erſtaunten ob ſeinen Muth; 

und ſelbſt die drei Jungfraun des Orkus bekanten: 
Der Mann verſteh ſich aufs Suchen ſehr gut. 


Doch Pluto, der nie ſich aufs Scherzen verſtanden, 
Erhaſchte voll Jugrim den zitternden Wicht. 
„Du ſprengteſt zwar, rief er, die ehernen Banden 

der Hoͤlle; doch at es bekomme dir nicht!“ 


# 


Mit Schlangen zu geiffeln, mit Zangen zu zwikken 
Erging das Mandat ſchon; doch ritterlich grief 4 

Herr Orpheus zur Leier. Da fuͤhlt' ein Entzuͤkken a 
der alte Gott Pluto; fein Eifer entſchlief. 


1 


„Beim 55 


| 1 5 
Orpheus eine Blasphemie. 65 
„Beim Stir, ich hätte dich weiblich geſchweſelt, 

Hrieth nicht dir dies Liedchen ein gutes Geſchik, 
„Doch Strafe muß ſeyn! Und weil du gefrevelt, 
„nim ſtraks deine theure Kantippe zuruͤk! 


Sie trolten ſich beide. Die dultende Miene 
des ſchreklich Beſtraften erweichte den Gott. 

Drum war auch, bevor noch die Erde der kuͤhne 
Pelasger Keichte, das Weib wieder todt. 
| M. 
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65 Fragment eines Briefes 

| vu. 35 
Moͤrderin, Unkeuſche, Mordbrennerin 


und Son: ein gutes, nur Mitleid werthes 
Mädchen. 


Fragment eines Briefes an den Herausgeber. 
d Den 15 April 85. 


Di Geſchichte in Ihren Skizzen, Blutſchaͤnder, 
Mörder und Mordbrenner, gleichwohl ein Juͤng⸗ 
ling von edler Seele machte, ſo oft ich ſie las, im⸗ 
mer ſtarken Eindruk auf mich; iezt freu ich mich Ihnen 
von zwei hundert Meilen Entfernung her, die Geſchich⸗ 
te einer andren Verbrecherin ſenden zu koͤnnen, die viel! 
Aehnlichkeit mit iener, doch, meiner Meinung nach, 
noch den Vorzug hat, daß aus dem Endurtheil Weis⸗ 
heit und Menſchenliebe hervorſtralt. Billig hätte fie: 
hier einer nuͤzzen ſollen, aber noch fehlt es ſehr bei uns 
an Samlern belehrender Ereigniſſe. Wenn dieſe Ges; 
ſchichte Ihnen, wie ich glaube, noch nicht bekant ist, 
ſo gebrauchen Sie ſolche, wie Sie wollen; kleiden ſie 
dieſelbe ganz nach Gefallen ein; ich gebe ihr blos das 


Gepraͤge der Wahrheit mit *). 45 
Dieſe 
) und ich hab' ihr ſolches treulich gelaffen ; denn keinen einzigen 


umſtand, ſondern nur ein pagr Ausdrükke glaubt’ ich ändern 
N in 
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Dieſe Verbrecherin, die nichts weniger als Moͤrderin, 
Unkeuſche und Mordbrennerin wurde „war die einzige 
Tochter eines angeſehnen Kaufmans zu Novogrod, der 
nichts bei ihrer Erziehung geſpart hatte. Seine Muh’ und 
Koſten waren auch nicht vergebens; das Maͤdchen hatte 
alle Eigenſchaften an ſich, die man iezt von einem ge⸗ 
bildeten Frauenzimmer fodert; beſaß über dies noch ein 
gutes unverdorbnes Herz. Kein Wunder „ daß dies 
reizende Geſchoͤpf nun bald ein Augenmerk vieler iungen 
Leute von unſerm Geſchlechte ward, und daß viele 
Mutter, beim Anblik derſelben an die Lieblinge unter 
ihren Soͤhnen dachten! Kaum war ſie noch zur voͤlligen 
Blüte gekommen, als ſchon zwei Kaufleute um fie war⸗ 
ben. Auch hier fand ſich der gewoͤhnliche Fall, daß der 
minder Angenehme der Bemitteltſte war; daß dieſer 
an Vater, iener ans Mädchen ſelbſt ſich wandte; iener 
elterliche Vertroͤſtung und dieſer Gegenliebe erhielt. 
Als der Vater in der Perſon des Reichern feiner Toch⸗ 
| E 2 | ter 
zu dürfen. Auf das verbindlichſte aber dank ich (dem mir 
perſönlich noch unbekanten) Einſender für das Anerbieten, 
und zugleich für dies Merkmal feiner. Freundſchaft. Sein 
wunfh, den er in den hier weggelaſſenen, für mich alzu— 
ſchmeichelhaften Theil des Briefes äuſſert, daß die zwei hun⸗ 
dert Meilen Entfernung uns nicht immer trennen möchten, 
kann nicht anders als auch der Meinige ſeyn; und für meh⸗ 


rere Beiträge würde nicht ich allein, ſondern einſtimmiger 
Beifal meiner Lofer ihm danken. i mß. 


— 


* 
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ter ihren künftigen Gatten vorſtelte, ſparte dieſe we⸗ 
der Bitten noch Gruͤnde, um ihn dahin zu bringen, 
ke daß er ihre Wahl gegen die ſeinige umtauſche; aber ſie 
erreichte nur halb ihren Zwek. Er liebte ſie ſo innig, 
daß er ihr nie einen Mann aufdringen zu wollen ver⸗ 
ſprach, aber er beſtand hartnaͤkkig und mit einiger Schärfe 
drauf, daß ſie auch dem ihrigen entſagen ſolle; und es 
kam wirklich dahin, daß beide abgewieſen wurden. 


Das Maͤdchen hatte das Verſprechen, ihren Liebha⸗ 

ber zu verabſchieden, im wahrem Ernſte gethan. Aber als 
ſie nachher hoͤrte, daß er eben ſo ſtandhaft in ſeiner 
Neigung bleibe, als der vaͤterliche Guͤnſtling ſich bald 
zu troͤſten gewußt habe; da blieb freilich immer noch 
ein Funken der ehmaligen Zaͤrtlichkeit zuruͤk; und ſo 
ſtandhaft fie eine geraume Zeit alle ſeine Muͤhe verlo⸗ 
ren ſeyn lies, ſo brachte er es doch, indem er ſich hin⸗ 
ter eine Aufwaͤrterin (und zwar hinter eine nicht vom 
lezten Schlage ) ſtekte, endlich dahin; daß man ſich 
anfangs etwas von ihm vorerzaͤlen ließ, dann feine: 
Briefe, und zulezt gar ſeine Beſuche annahm. 


Als ſie einſt ſo beiſammen in Geſpraͤchen der Liebe, 

und zwar wirklich unſchuldigen Geſpraͤchen ſaßen, trat 
die 
5) Eine Aufwärterin von der Art, wie man fie den Ruſſinnen 


als Kindern in der Wiege ſchon giebt, und die fie dann ſtets 
behalten. 


* 
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die Alte beſtuͤrzt hinein, und meldete die Ankunft des \ 
verreift geweſenen Vaters. In dieſer Angſt war kein 
andrer Rath, als den Geliebten ſchnell ins Bette zu 
verſtekken, und mit Federkiſſen aufs beſte zuzudekken. 
So empfing man den Vater; dieſer ſezte ſich gerade 
aufs Bette hin; blieb eine geraume Zeit drauf ſizzen, 
und ging endlich, nach einer Menge von Erzaͤlungen, 
deren die Tochter gern ihn uͤberhoben haͤtte, hinweg. 
Das Mädchen eilte ſofort ihren Liebhaber zu befreien, 
und fand ihn — todt; todt durch ihre Schuld! Denn 
der Vater hatte ſich grad’ auf den Kopf des Ungluͤklichen 
geſezt, und ihn, der ſelbſt in der hoͤchſten Lebensgefahr 
ſich nicht verrathen wollen, erſtikt. Ein ſolcher Anblik 
war ſchreklich genug; aber nun ſich der Haͤrte eines Va⸗ 
ters ausſezzen, den Haͤnden der Gerechtigkeit überlies 
fern muͤſſen, war noch ſchreklicher; und der Rath der 
alten Kuplerin, durch Veſtechung einen Bedienten des 
Vaters, der den Trunk ſehr liebte und Geld daher oft 
bedurfte, zu gewinnen, daß er den Leichnam forttrage 
und im naͤchſten Strom werfe, ward daher endlich, nach 
manchem Ueberlegen, nach manchen fruchtloſen Verſu⸗ 
chen, angenommen. | 


Die Alte ging; aber ſchreklich war die Antwort, 
mit welcher ſie wieder kam. Denn kaum hatte dieſer 
i E 3 f Boͤſe⸗ 


— 
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Boöſewicht erfahren, was er thun ſolte, fo uͤberſah er N 
auch ſchon die Verlegenheit ganz, in welcher die beiden 

Frauensperſonen ſich befinden muͤßten und foderte zum 
Lohn ſeines Dienſtes, daß ſeine Gebieterin ſeiner vie⸗ 
hiſchen Leidenſchaft ſich ergaͤbe. Vergebens hatte die 
Aufwaͤrterin ihm Geld uͤber Geld verſprochen; verge⸗ 
bens ſich felbft zur Befriedigung ſeiner Wolluſt angebo⸗ 
ten; ſie muſte die Nachricht uͤberbringen. Mit aͤuſſer⸗ 
ſter Verabſcheuung lehnte das Maͤdchen dieſen Vorſchlag 
ab; der Bediente ward nun ſelbſt gerufen; ſie bot ihm 
zum Geſchenke alles an, was ſie nur an baarem Geld 
und Juwelen beſaß; ſie erklaͤrte ſich ſo entſchloſſen als 
nur moͤglich, daß ſie in ein andres Verlangen nicht wil⸗ 
ligen wuͤrde; aber der verſtokte Nichtswuͤrdige beharte 
auf ſeiner Bedingung, und drohte endlich, als das 
Weigern ihm zu lange waͤhrte, mit augenbliklicher Ver⸗ 
rathung. 


Da iezt des Jammers immer mehr wurde, ſo ent⸗ 
fernte die Alte dieſen Elenden auf einige Augenblikke 
und fiel ihrer Pflegetochter zu Fuß; ſtelte ihr die Groͤße 
und Naͤhe der Gefahr, die Leichtigkeit ſich zu retten, 
das Verſchwiegenbleiben ihrer Schande vor; erinnerte 
ſie ſelbſt an die Dankbarkeit, die ſie ihr ſchuldig ſei, 
und brachte ſo es endlich dahin, daß das arme Maͤd⸗ 

chen 


an den Herausgeber. e 
chen zulezt zitternd, wie ein oyfenliet, in einen 
Schritt willigte, fuͤr welchen ſie nachher lieber zwiefach a 
den Tod ausgeſtanden haͤtte. 
In Beſiz zweier ſo wichtigen Geheimniſſe konte nun 
der Vediente ſoviel Geld bekommen, als er wolte, und 
ergab ſich dem Trunk immer ſtaͤrker noch. Als er nach 
Verlauf von ein paar Monaten oft bereits auf dieſe 
Angabe getrozt, und was er verlangte, auch ertrozt 
hatte, ſaß er einſt wie gewoͤhnlich um Mitternacht mit 
ſeinen Gefaͤhrten in einer Cabacce (Schenke) und zech⸗ 
te, bis er ganz ſinlos zu werden anfing. In dieſem 
Zustande fragten ihn ſeine Zechbruͤder um die Urſache 
feines vermehrten Wohlſtandes; und dieſer, der iezt 
auch alle Beſinnung für die Zukunft verloren hatte, 
ſchikte, um ihnen fein Gluͤk recht begreiflich zu machen, 
alsbald zur Tochter des Kaufmans, ſeines Herrn, und 
ließ ihr entbieten: ſie ſolle ſofort ihm zwanzig Rubel 
überbringen, 
Dias arme Mädchen, unwiſſend, wie ſie anders ſich hel⸗ 
fen koͤnne, ſendete ihm ſolche. Aber dieſer Schaͤndliche, 
unzufrieden, daß ſie nicht ſelbſt komme, ſchikte das Geld 
zuruͤk, und verlangte, ſie ſolte eigenhaͤndig es bringen. 
In immer wachſender Verlegenheit glaubte die Ungluͤk⸗ 
liche: Gewinn werde ihn beſaͤnftigen und verdoppelte die 
Summe. Doch eben dies brachte das Ungeheuer noch 
| E 4 mehr 
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7. Fragmente e eines Briefe 


mehr in Wuth, und er ließ ihr drohen, alles zu ent⸗ 

dekken, wenn fie nicht ſofort ſich einſtelle. Umſonſt 
ſtraͤubte ſich dieſe Bedaurungs würdige. Jene alte Kup⸗ 
lerin, die ſich nun ſelbſt feit geraumer Zeit bereits in 
Anſehung des Gelds mit dem Bedienten erfand 
drang abermals in ſie, und ſie ging. 


Als ſie in die Schenke kam, uͤberhaͤufte ſie der ſin⸗ 
loſe Trunkenbold mit den haͤrteſten Vorwuͤrfen; und 
als fie ſich aufs ſanftmuͤthigſte zu entſchuldigen ſuchte, 
naute er ſie eine Hure, und ſchlug ſie. Dieſer Schimpf 
war alzugroß, und überſtieg alles bisher Erduldete. 
Erſt rolten einige Thraͤnen uͤber ihre Wange herab A 
dann eilte fie ſchnell heraus; ein Licht ſtand ihr drauſ⸗ 
ſen im Wege; ganz auſſer ſich fuͤr Schmerz ergrif ſie 
| daſſelbe, und ſtekte die hoͤlzerne Cabacce beim Eingang in 
Brand. Das $ Feuer nahm ſogleich uͤberhaud; die Schenke 
verbrante, und alle zwoͤlf in ihr befindlichen Menſchen 
mit. Zu ſpaͤt eilte die Wache herbei; alles Loͤſchen 
war vergebens. Aber ſie trat zur Wache und uͤbergab 
ſich als Thaͤterin. Man verhaftete ſie, unterſuchte den 
ganzen Vorfal und uͤberſchikte eine genaue Erzaͤlung 
deſſelben an die erhabne Monarchin. 


Und die große Katharina ſprach: daß die Tochter 
des, K gaufmans, weil ſie nach und nach, und wider ihre 
Grund⸗ 


x 
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Grundſaͤzze zu iener Handlung verleitet worden wäre, auf 
ein Jahr ins Kloſter gehn, und ihre Sünde bereuen 
ſolte. Die alte Aufwarterin hingegen, als Urhe⸗ 
berin aller dieſer Verbrechen, bekam die Knute zum 
Tode; der Vater nur einen Verweis für ſeine Haͤrte 
weil das Schikſal feiner Tochter ihn hinlaͤnglich — 
wo nicht gar uͤber ſcharf — beſtrafte. 


Was meinen Sie, wuͤrde ſich nicht mancher Juriſt 
mehr uͤber dies Urtheil aͤrgern, als viele Prediger uͤber 
Bahrdts Ueberſezzung des Neuen eue 


Dies nur erinre ich noch; daß das arme Maͤdchen 
nach Verlauf ienes Jahres, ſich auf erane Verlangen, 
finſchleiern ließ fuͤr immer. 

5 1 S. 
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1 35 
Dem edlen Tode Herzogs Leopold von 
Braunſchweig. 


Wein alle, weint! 

ihr, die ihr edles Herzens 
und würdig ſeid durch Thraͤnen zu verkuͤnden 
des beſten Fuͤrſten Tod. | 


Weint laut um Ihn, 
und heiliget die Thraͤue 
der tiefſten Wehmuth — heilget fie der Tugend, 
der Er ſich opferte. ; 


Er widmete 
dem edelſten Geſchaͤfte — 
dem Wohl der Menſchen ſich — es war Sein Leben 
ein Segen Tauſenden. u 


“ 


Die Zeugen find | 5 2 
die Wittwen und die Waiſen, | 

die Er verſorgt — die Er — ein Vater vieler — 
mit milder Hand erzog. | 

Die 
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Die Zeugen find 
die Dürftigen, die Armen, 


ie Er erquikt — fie ſtehn iezt da verlaſſen 
und ſeufzen all' zu Gott 


und blikken hin 
lautiammernd in die Fluthen, 
die wilden Ungeſtuͤms iezt ihnen raubten, 
den Vater und den Freund. — 


„Dort ſank Er — dort — 
Derr Goͤttlche! der Edle! 
entflamt von Menſchenliebe — hingeriſſen 
von Mitleid — ſtuͤrzt' Er dort!« — 


So jammern fie 
und Wehmuth, bange Wehmuth 
fließt ihren Mund. Sie fühlen, fie verſtummen; 
ihr Schweigen ift Gebet. n 


Zwei Voͤlker, die 
ſich bruͤderlich umarmen, 
wie ihre Vater — Friedrich — Carl — beweinen 
verwandten Schmerzens Dich — 


Dich 
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Dich Leopold — — 
Du ſtarbſt — o Deine Würde — 
wer preiſet fie? — Du glaͤnzeſt unter Fuͤrſten 
im unentlehnten Glanz. 


Dl.as blaſſe Licht, 
das hier der Abkunft Größe 
Rumſchimmert, ſchwindet bald, des Todes Dunkel 
verwandelt es in Nacht — 


Doch ewig wird 
Dein Licht — das Licht der Tugend — 
unſterblich, wie Du ſelbſt der Nachwelt leuchten, 112 
verkuͤndigen dein Lob. — 


Ein Menſch zu ſeyn | 

war Deine hoͤchſte Würde — 
Beſchuͤzzen und Beſchuͤzte zu begluͤkken A 
Dein ſchoͤnes Tagewerk. 


Du haſt's vollbracht — 
deß' freun ſich Engel Gottes; 
Dep’ iauchzen iezt vollendete Gerechten 
und wir — wir ſegnen Dich 


Und 
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Und blikken auf 
bethraͤnten Aug's zum Himmel — 
Jezt Deine Wohnung, wo, zunaͤchſt am Throne 
der Maieſtaͤt, Du ſtrahlſt. — 


Du test bei Gott — 
der ſchoͤnſten Seelen eine! 
Dem aͤhnlich, der aus hoher Menſchliebe, 
für uns ein Opfer, ſtarb. — 


Du iezt bei Gott! — 
Deß' freut ſich auch die Erde; 

Das iſt Triumph der Tugend, die hier wandelt 
mit Sterblichkeit umhuͤlt. — 


Dort werden wir — 
bald ſchwinden dieſe Banden, 
die hier den Geiſt noch an Verweſung feſſeln — 
Dich wieder ſehn bei Gott. 


1 

| 

/ 

| 

| 

| | 

| Dich wieder ſehn! | 

| O das iſt Troſt — der Edlen! 

1 Dich gebahr; den Bruͤdern, die Dich liebten. 
b Du gingſt vor uns zu Gott. — 

10 


1 


Sanft 
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Sanft ſchlumre hier 
| Du Guter! — Schoͤpfungsſtille 

dek' Deine Gruft, bis ein almäaͤchtig: Werde! 
auch Deinen Staub verklaͤrt! — 


Dein Denkmal ſoll 
in unſern Herzen leben; 
uns Menſchenliebe lehren und uns bilden 
Zur Aehnlichkeit mit Dir! — — 


O ahmt Ihm nach 
Ihr Fuͤrſten und ihr Voͤlker! | 
Lebt fo wie Er, und — wenn's die Menſchheit 5 


fordert 92 

Dann ſterbt, wie Leopold! N 
5 Zerroſee. ö 
5 

| 

1 
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Ueber Proſa und ihre Schwierigkeiten. 


An Herrn L. * 


Sie erinnern ſich, liebſter Freund, eines neuerlichen 
Spazierganges, wo unſre ſonſt fo einſtimmigen Mei⸗ 
nungen uͤber die Streitfrage ſich theilten: ob ein ge⸗ 
bornes dichteriſches Genie ſein Talent mit gleichem 
‚Sit auf Profe anwenden werde? Sie beiahten, und 
ich verneinte; Sie wurden lebhaft, und ich — wolte 
durch alzuviel Wiederſpruch die Eigenliebe eines Freun⸗ 
des nicht gern in Verlegenheit ſezzen. . 


Was ich mit kaͤlterm Blut daruͤber nachdachte, diente 

h nur mehr, die Richtigkeit meines Sazzes anſſer Zweifel 
. zu ſezzen. Ich verehre die Muſe der verſifizirten Gedichte 
N mit wahrer Waͤrme; aber ich bin zu gewiſſenhaft, ihr 
. als Koͤnigin im Reiche der Litteratur zu huldigen. 
3 auch ihr Geſang ehmals Waͤlder ſtuͤrzte, und 
. Felſen tanzen machte, ſo wuͤrkte dieſe Kraft dennoch im 
1 angewieſenen Bezirk; vielleicht wird es ihr mehr 
4 e gekoſtet haben, Die Waͤlder und Felſen zu ei: 
nem 
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nem Pallaſt zuſammen zu ordnen. Verzeihen Sie da⸗ 
her, wenn ich dieſer Materie noch etwas zufuͤge, um 
mit Ihnen zu einem endlichen Abſchlus zu kommen. 


Dichterkraft iſt ein Wort, das auf den Proſaiſten 1 
eben ſo ſtark, als auf den Poeten paſſen muß; es iſt 
Nachahmung der Natur in verſchiednen noch unbemerk⸗ 
ten Verhaͤltniſſen. Nur die Richtung, die beide waͤh⸗ 
len, die Form nach welcher beide die Schaͤzze der un⸗ 
endlichen Natur verarbeiten, beſtimt das eigenthuͤmli⸗ 
che ihres Karakters. So ſtehen der Landſchaftsmaler, 
der Geſchichtsmaler ꝛc. auf der nehmlichen Staffel der 
Kunſt; aber ieder, der den andern von der ſeinigen ver⸗ 
draͤngen wolte, wuͤrde ſich ſelbſt nur tiefer herunter 
ſezzen. er 


Wenn Sie hier mir antworten, daß iene Wahl | 
eben in unſrer eignen Gewalt ſtehe; daß es zwei Straf- 
ſen gebe, die wilkührlich zu einem Ziel ſich darbieten, 
ſo widerlege ich Sie durch ein Gleichnis aus der Pie 
ſchen Natur. 


Schoͤnheit in der koͤrperlichen Welt, graͤnzt nah an 
die Schönheit in der geiſtigen. Sie ſelbſt find eben ſo 
großer Kenner von der erſtern, als von der leztern, 
und werden daher deſto mehr im Skande fen, nach ih⸗ 
ren Empfindungen zu urteilen. | 


9% 
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Ich ſtelle Ihnen zwei Frauenzimmer vor, von gleich 
ſchlanker Geſtalt, gleich ſchoͤnem Geſichtsumris, gleich 
fanften Sitten, vielleicht mit dem Unterſchied, 82 
die eine blond, die andre braun fei, 
ö Gewis werden Sie beiden in ihrem Lobe Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, aber ein unerklaͤrbares inres 
Gefühl wird mehr fuͤr die eine, als fuͤr die andre ſtim⸗ 
men. Treten Sie nun ſelbſt als Liebhaber auf, und 
d ich wette — oder Sie müften die taͤuſchendſte Lift an⸗ 
N wenden — die Schmeicheleien, die Sie der einen ſa⸗ 
gen, werden vielleicht wahre Schmeicheleien, die der 
ö andern gelten, feuriger Ausdruk, und leidenſchaftliche 
| Aeuſſerung ſeyn. Immer wird man bei der erſtern den 
Zwang, immer bei der andern reine Natur erblikken. 
ö Schaffen Sie nun in ihrem Liebhaberpoſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe herbei, die auch den nakten Zuſchauer intereſſiren, 
ö ſo wird die erſtere Rolle gewis kaͤlteres Spiel bleiben, 
die leztere auf ieden Schauplaz ihre Wirkung thun. 
Aehnliche Bewandnis hat es mit dem Dichter. Die 
Natur ſpendete vielleicht ihre Materialien einfach aus, 
aber ſie laͤßt iede von einem beſondern Magnet anzie⸗ 
N hen. Proſa gleicht einem Maͤdchen in ihrem Altags⸗ 
gewand, Poeſte einem Mädchen in ihrem Feſttags⸗ 
| Heite, Beide find ſchoͤn, aber nur der leztern ſieht 
man es an, daß Sie auf Parade ausgeht. 
Quartalſch. III. J. 3. 3. F Selbſt 
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Selbſt das inte Merkmal, das Poeſie von Proſa 
ſcheidet, beweiſt es offenbar, daß ihr hoͤchſter Ruhm 
nur zwei verſchiedenartigen Köpfen zu Theil werden 
kan. Jene ruht mehr auf Empfindung, dieſe auf Ge⸗ 
danken, iene ſtelt die gefaſten Bilder nach ihren ſchein⸗ | 
baren Eindruͤken dar, dieſe dringt mehr auf Ordnung 
und Klarheit, iene ſezt handelnde Perſonen in Bewe⸗ 
gung, dieſe unterſucht, und giebt mit den Handlungen 
noch ihre Triebfedern, ihren Fortgang, und ihre Witz 
kungen an. 


Die Poeſie im eigentlichen Verſtande, ohngeachtet 
ſie der Erhabenheit am meiſten faͤhig iſt, ſcheint ein 
weit eingeſchraͤnkteres Feld zu haben. Der Stof zu 
einem Heldengedicht, und der Stof zu einem Roman 
— auch in Proſa wuͤrde iener ſich bearbeiten laſſen, da 
dieſer einer poetiſchen Bearbeitung hoͤchſtens uur theil⸗ 
weiſe faͤhig iſt. | 


Woher koͤmt es, daß man einen Roman durch ſechs 
Baͤnde mit gleicher Aufmerkſamkeit verfolgen kan, da 
hingegen ein Heldengedicht in ſechs Alfabeten gewis er— 
muͤden wuͤrde? Beide koͤnnen vielleicht untadelhaft 
ſeyn in den Augen der Kritik. Aber die Mannichfaltig⸗ 
keit, die Nuͤancen der Charaktere, der ſchlichte Gang 

der Natur feſſelt die Neugierde nur in dem erſtern. 
Das 


| 


| 
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Das Leztere ſtelt zwar Charaktere auf, aber ſie ſind zu 


einfach; Sie ſcheinen mehr aͤtheriſchen Geiſtern aͤhnlich, 
die in unſter Koͤrperwelt durch ihren Glanz entkraͤften. 


Wenn die Natur ein Weſen mit feuriger Einbil⸗ 
dungskraft, mit feinen ieder Empfindung ofnen Nerven, 1 
und richtiger Beurtheilung ausfiaffirte, fo beſtimte Sie 
dies Weſen zum Dichter. Wenn ſie ihm eine minder 
lebhafte Einbildungskraft, aber deſto tiefres Eindringen, 
deſto ſchaͤrfern Beobachtungsgeiſt verlieh, ſo iſt unge⸗ 
bundne Schreibart der Boden, auf welchem iene Talen⸗ 


te reifen ſollen. Daher koͤmt es, daß in Proſa oft 


Fehler iſt, was im Gedicht als Verdienſt gilt. Wenn 
der Proſaiſt die Dinge faßt, wie ſie ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft ſich darſtelten, wenn er von dem fliegenden Adler 
ſagt: er durchſchnit die Lüfte, fo wird er in Schwulſt 
fallen; da hingegen der Dichter, der ſeinen Vortrag 
alzuſehr ſimplificiert, eben dadurch proſaiſch und ſchlecht 
wird. 


Ein gemeiner Erfahrungsſaz iſt es, daß — ich will 
nicht ſagen gebohrne Genies, aber doch Liebhaber der 
Dichtkunſt — mit zunehmendem Alter zugleich den 
Geſchmak an Dichtkuuſt verlieren. Sie erkennen dar⸗ 
aus, daß poetiſche Begeiſtrung eine Art von Trunken⸗ 
heit ſei. — Aber wahrhaftig ein Trunkner iſt eben ſo 

F 2 unfaͤhig, 


— 
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unfähig, nüchtern zu denken, als ein Nuͤchterner, die 
Luftgebaͤude eines Trunkenen in ſeinem Gehirn aufzu⸗ 
bauen. Klaͤglich iſt es dahero, wenn unſte iungen 
Schriftſteller mit Gewalt ſich in ein Schlos hinzaubern 
wollen, zu dem ihnen die Natur Thor und Thuͤre ver⸗ 
riegelte. Gemeiniglich poſaunen fie ihren erſten Ein⸗ 
trit in die Welt mit einem Schwall Oden oder Geſaͤn⸗ | 
gen aus. Sie faffen mit Wut die Leier, und beden⸗ 
ken nicht, daß um wirklich mittelmaͤßig zu ſeyn, ein | 
mittelmaͤßiger Proſaiſt weit leidlicher iſt, als ein mit⸗ 
telmaͤßiger Dichter — eben weil dieſer das einfoͤrmige 
ſeines Faches durch Harmonie, Staͤrke der Gedanken, 
und Feuer erſezzen mus, da wir mit ienem ſchon zufrie⸗ 
den ſind, wenn wir nur Wahrheit finden. 


Wolt ich eine foͤrmliche Abhandlung ſchreiben, ſo 
bliebe freilich hier mir des Stoffes genug uͤbrig; aber 
ich erinre mich zu rechter Zeit, daß es ein Brief an 
einen Freund iſt, den ſeine Mutter gewis nicht den 
gedultigſten unter ihren Soͤhnen nent. Alſo — weil 
ich einmal der Proſa Gerechtſame verfechte — nur 
noch eine kleine Anmerkung zum Beſchlus! 


Sonderbar! wird mancher ausrufen, wenn ich die 
Frage hier aufwerfe, ob die Schreibart in Proſa oder 
in Verſen mehr Schwuͤrigkeit erfordre? Wolte man 

mir 


. 
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mir die ungeheuern proſaiſchen Ballen, welche mit ie⸗ 
der Meſſe die Preſſe verlaffen, hier vorlegen, und ihre 
| Leichtigkeit durch ihre Menge erweiſen, ſo koͤnte dies 
5 Sonderbar am rechten Plaze ſtehen. Aber ich nenne 


nur dieienige Proſa, die mit Feinheit und Wiz zu⸗ 


| gleich Kürze und Leichtigkeit verbindet, die iedem Ges 
danken ihren eigenthuͤmlichen Ausdruk wählt, die mas 
leriſch darſtellt, ohne bilderreich zu ſeyn, die ohne zu 


reimen, Muſik und Tonfall in ſich hat, kurz dieſe Pro⸗ 
ſa, die von den Zeiten der Griechen und Roͤmer bis 
guf die unſrigen den Namen der klaſſiſchen ſich erwarb. 


Solche Proſa, duͤnkt mich, war nur der Anteil 
weniger, und wurde von dieſen wenigen nur nach langer 
Arbeit, nach vielfacher Uebung errungen. Reim und 
Silbenmas ftellen nicht die Hälfte von Schwuͤrigkeiten 
entgegen, die ein klaſſiſcher Proſaiſt zu uͤberwinden hat. 
Gewohnheit macht iene Feſſeln ertraͤglich; aber Perio⸗ 
denbau erfordert eine Ordnung und Klarheit der Gedan— 
ken, uͤber welche des e Enthuſiasmus ſich kuͤhn 
hinwegſchwingt. 


Selbſt Rouſſeau, dieſer denkende und unerſchöpf⸗ 
liche Kopf neuerer Zeiten, bezeugt die Wahrheit mei⸗ 
nes Sazzes. Er ſelbſt geſteht — ich weis nicht mehr 
wo — daß er oft Tagelang mit einem Perioden ſich 

F 3 herum: 
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herumgetragen habe, eh er jene Buͤndigkeit, die den 
ganzen Sin ſeiner Gedanken faßte, erreichen konte. 


Von Teutſchlands klaſſiſchen Schriftſtellern Bei⸗ 
ſpiele anzufuͤhren, wuͤrde mir zwar nicht ſchwer fallen; 
aber ich will hier eben ſo wenig Lob ausſtreuen, als 
fremde Fehler ruͤgen. Genug fuͤr iezt, um Ihnen 
zu zeigen, daß ich meine Meinung nicht aus bloßer 
Liebe zum Widerſpruch vertheidigte. Ich bin ie. 

u 


rt) mm, 


X. Das 


— 
> 
Das Krokodill und die Frau. 


F 


Am Nilus⸗Ufer geht ein armes Weib, 

ihr einzig Kind in ihrem Arm. Da fährt 

ein Krokodill empor; reißt ihr hinweg 

den Sohn, fund kehrt zur Fluth im Hut zuruͤk. 
Mit lautem Angſtgewimmer fleht die Frau 

um Gnade fuͤr den Liebling ihrer Bruſt; 
erbötig ſelbſt zu bluten gern für ihn. 


Das Unthier ſpricht: „Geringern Kaufs ſolſt du 
„ihn haben, wenn du eine wahrheit mir 
„zum Danke meines Mitleids ſagſt.“ — „Ich dir? 
„Ich eine Wahrheit? Menſchenfreſſer, viel 
„zu ſichtlich iſt dein Blutdurſt! Ach, mein Kind 
„unretbar! denn du weißſt, daß ich ein weib, 
„unfähig drum zu ieder Wahrheit bin.“ — 


„Und ſprachſt doch eben iezt die erſte, fo 


„noch ie der Erdentoͤchter eine ſprach! 


„Nim zur Belohnung hier den Sohn zuruͤk!“ 
A. 


r 
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Rn“ 
Aeltere Aufwandsgeſeze und Feueranſtal⸗ 
ten in Sachſen. 


» u 


Die in GSoekingks Journal für Deutſchland aufge⸗ 
worfenen Fragen: Bent iemand eine ältere ge⸗ 
drukte Landesordnung von übermäffiger Kleidung, 
x. als vom Jahre 1546? (Jahrgang 1784. 2. St. 
S. 135) und: welches iſt die aͤlteſte Feuerordnung'? 
(1. St. S. 47) haben bereits verſchiedene brauchbare 
Beitraͤge zur Geſchichte dieſer Polizeigegenſtaͤnde ver⸗ 
anlaßt. 

Auch Sachſen verdient hierunter bemerkt zu wer⸗ 
den. Man hat daſelbſt: 

I. des Luxus halber fruͤhzeitig die loͤblichſten Ver: 
fuͤgungen getroffen. Herr Schott (Bibliothek der neue⸗ 
ſten iuriſtiſchen Literatur fuͤr das Jahr 1784 2. Th. S. 
311) erinnert bei Gelegenheit der Rezenſion des Run⸗ 
deſchen Beitrags zur Geſchichte der Aufwandsgeſeze; 
(in den Seſſiſchen Beitraͤgen 1c.) daß bei uns dergleichen | 
Verbote bereits in der Landesordnung vom Jahre 1482 
(Cod. Aug. T. I. S. ı) ſich faͤnden. Doch find dies 
nicht die aͤlteſten. 
e Schon 
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Schon Herzog Wilhelm III., als er, nach der Erb⸗ 
teilung mit feinem Bruder Kurfuͤrſt Friedrich dem Sanft⸗ 
muͤthigen, eine gewiſſe Ordnung der Regierung) 
mit Beirat ſeiner Grafen, Herrn, Ritterſchaft und 
Staͤdte 1446 Sontag nach der heiligen drei Koͤnigetage 
zu Weiſſenſee errichtete, beruͤhrte zugleich weitlaͤuftig 
den Punkt des Aufwands. Da nicht iederman dieſelbe 
gleich bei der Hand hat, will ich dieſen Gegenſtand 
kuͤrzlich ausziehn. | 

„Item, heißt es,« als gar kuntlich iſt, daß viel 
Stete vnd Derffer in dieſen Landen faſt wuſte worden 
ſeint, ſere abgenommen haben vnd furder abnemen mu⸗ 
ſten, das denn, als man ſcheinbarlich merkett daraus 
kumbt, das ſich das gemeine Volk in Steten vnd Derf⸗ 
fern mit Zerung zu Hochzeiten, Kermeſſen, Tauffeten, 
Qveſſereien, Kirchgangen, Begrefften, ander mehr 
Sachen vnd vnredelichen Gewonheiten vbermeslich koſt⸗ 
lich vnd vnordentlich halten, ſich auch an koſtliche Klei⸗ 
dung vleiſſen, daraus das gemeine Volk vff lenger Tas 
ge verarmen vnd Vnweſen komen muften ꝛc. 

Es iſt daher, beſonders in Abſicht auf das gemeine 
Bauervolk, feſtgeſezt: 

F 5 1) Daß 


„) Sie ſteht in Rudolphi Gotha diplom. V. p. 223 inglei⸗ 
chen in Müllers Reichstags » Theatr, unter Kaiſer Maximi⸗ 
lian I, Vorſtell. 3. S. 86 und an mehrern Orten. 
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1) Daß kein Gebur oder Scheffer furder zu keiner 
Hochzeit mehr bitten oder zu Tiſche haben ſoll denn acht 
Perſonen über fein täglich Hausgeſinde. 

2) Es ſoll zu eine Kinde zu tauffen kein Gebur 
uber ein Gevattern bitten, und ſoll zu Tauffeten nie⸗ 
mants mehr eſſen oder drinken geben dann dem Gevat⸗ 
tern. So ſoll ein iglich Fraue in ihren Sechswochen 
keine Qveſſereien oder Gaſtereien haben, daun zu dem 
Kirchgange mag ſie bitten ihre Mutterſchweſter und 
Bruder Frauen, oder ob ſie der aller nicht hette, ſo 
mag ſie ſonſt bitten ihrer Freundin vier und druͤber 
nicht mehr, den mag ſie ziemlich zu eſſen und zu trin⸗ 
ken geben. 

3) Zu Kermeſſen ſoll niemants keine Gaſtereien 


haben oder halten über fein täglich Hausgeſinde, denn 


ſechs Perſonen. 

4) Zu Begrefften und Begengnus mag ieder ſ0 
viel Leute haben als er will, er ſoll aber niemants zu 
eſſen und zu trinken geben, dann Vater, Mutter, 
Schweſter, Bruder und ihren Gatten und Kindern, 
oder, wenn er deren nicht hat, nicht mehr als ſechs 
Perſonen. 

5) Ein gleiches iſt auch in Anſehung der Hochzei⸗ 
ten, zu der Braut heimhohlen und zu der Kirche zu 
fuͤhren verordnet. | 

Die 
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Die Strafe iſt dem alten teutſchen Nazionalkarak⸗ 
ter völlig angemeſſen. „Wer das alſo nicht hilde, der 
ſolde feinen Herrn ein Fueder Birs vnd feinen Nach⸗ 
bauern der Gemeinde eine halb Vas Virs verfallen ſein 
vnnd geben vnverſchont, als dick das zu Falle queme, 


6) Der Kleidung halber iſt feſtgeſezt, daß niemand 
ander Gewand tragen ſoll, dann das in unſern Landen 
gemacht iſt, haͤtte aber iemand noch Kleider von aus⸗ 
laͤndiſchem Gewande vor dieſer Satzung gekauft, die 
ſolle er, mit Vorwiſſen feiner Obrigkeit vollends vers 
brauchen. Wer kuͤnftig auslaͤndiſch Gewand tragen 
wuͤrde, ſolte daſſelbe ſeinen Oberherrn, unter dem er 
geſeſſen, nebft einen neuen Schok Groſchen oder 3 Gul⸗ 
den, ohn alle Gnade zur Buße verfallen ſeyn. 


2) Kein Gebuer oder Gebuers Sohn, Scheffer, 
Scheffersknecht, Dienſtknechte oder Handwergksknechte 
ſollen weiter ſilbern Geſchmeide an den Kleidern tragen; 
wer es thut, dem ſolde der Herr oder Stadt ſolch Sil⸗ 
ber abſchneiden laſſen und es behalten. 


8) Ein iglich Geburin ſoll furder keinen Schleker 
tragen, der mehr denn eins Gulden werth ſey, widri⸗ 
genfals muß ſie ſolchen ihrer Obrigkeit De einen Hals 
ben Gulden buͤſſen. 


Hier⸗ 
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Hierauf folgte die eingangsgedachte Landesordnung 
Kurfuͤrſt Ernſts und Herzog Albrechts d. d. Dresden 
am Montage nach Qvaſimodogeniti Anno Domini 
MCCCCE RJ J., welche algemeiner iſt und auf alle 
Stände ſich erſtrekt. Sie ſteht zwar in Codice Augu- 
ſteo, doch wird die Aushebung der vorzuͤglichſten 
Puncte manchen Leſern nicht misfaͤllig ſeyn. Man ſieht 
daraus, in welchem hohen, und verhaͤl ltuismäßig noch 
hoͤhern Grade als in unſern Zeiten der Luxus in Sach⸗ 
fen ſich ſchon damals befunden habe. 


Selbſt die Einleitung iſt bemerkenswerth, welche 
alſo lautet: „Als von den Prelaten, Graven, Herrn 
der Ritterſchaft, den Stetten vnd von dem gepawrsman 
in vnſern Landen an koſt vnd trank, auch an kleidung 
gros vnd vnordentlich vorthun geweſt vnd itzt iſt, das 
den vnſern gantz zuuorderben dient, Nachdem es gantz 
in ein vnordenung kommen iſt, denn ſo etzlicher vnter 
dem Adel, auch in Stetten durch die gnade Gots ſei⸗ 
nen Fleis vnd fuͤrſichtigkeit zu narung vnd vermoͤgen 
komen, da durch er vor einen Edelman gehalten oder 
fuft ſeins guts halben hervorgezogen vnd geehrt wirt, 
fi) der narung vnd groͤſſer koſtung halben, ſein weib 
vnd kinde wol gehalten, und ſein kind zu ehrn vnd ho⸗ 
hen fanden gefuͤrdern, fo dann ein ander das ſiehet, 

| der 
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der vielleicht ſeins Herkomens ſtands vnd weſens viel 
Edler vnd beſſer were, allein das er ſeins guts halber 
das nicht vermag, vnd darumb dahinden ſtehen vnd 
bleiben mus, der wirt denn auch beweget, vnd wil dem 
mit koſt vnd kleidung vnd andern, der das wol hatt, 
nachfahren, vnd legt dann darauff mehr dann er vers 
mag, das er auch geſehen, vnd ſeinen Kindern da⸗ 
mitte forthelffen wolt, der kompt dann zu ſchaden vnd 
mus dadurch verderben, darum 1c. fo ordnen vnd ſetzen 
wir a ꝛc. 

Dieſer Ordnung zu folge ſoll niemand, welchs Standes, 
Würden und Weſeus der ſey, auch was Gaͤſte er hätte, 
ausgeſchloſſen Fuͤrſten oder deren Botſchaft, über feinen 
Tiſch des Morgens über ſechs Eſſen und den Abend 
über fünf Eſſen haben; desgleichen nicht mehr denn 
zweierley Wein und zweierley Bier geben, Wer Da» 
wider handelt, ſoll ſeiner Herſchaft von itzlichem Eſſen 
zehn Gulden verfallen ſeyn. Bey Hochzeiten aber ꝛc. 
oder wenn einer Fuͤrſten und deren Botſchaften zu Gas 
ſte hätte, koͤnnen auf den Morgen acht und den Abend 
ſieben Eſſen und einerlei Trinken mehr gegeben werden. 

In mergklichen Staͤdten ſoll keine Wirthſchaft als 
Hochzeiten ꝛc. gehalten werden, wo man Leute uͤber 
ſechs Tiſche hat und dieſen ſoll man nicht uͤber drey⸗ 
mal zu eſſen geben. 

Der 


94 Aeltere Aufwandsgeſeze 


Der Kleidung halber iſt unter andern verboten, 
daß unter der Ritterſchaft keine Frau noch Jungfrau ein 
Kleid ſoll machen laſſen und tragen, das ihr über zwei 
Ellen lang auf der Erden nachgehet. Ferner fol keine 
mehr, denn einen ſeidnen Rock und zwen Rocke da ge⸗ 
ſtickt auf iſt, als an Ermeln und halben Bruſt, mit 
Koller vnd Bruſtletzen vnd aufs allermeiſt eine ganze 
Bruſt vnd ſuſt keinen geſtickten Rock nicht, oder zwen 
ſeiden vnd einen geſtickten Rock auf einmal haben vnd 


das derſelbigen keiner über anderthalb hundert Guͤl⸗ 


den wert were. Auch nicht mehr, denn eine ſeidne 
Schawbe, Suſt mag fie von Gewandt, Schamlott, 
Zindell vnd Harrasroͤcke vnd ſchawben, fo viel ſie ver⸗ 
mag, machen laſſen vnd tragen wie fie will. 

Es ſoll keine Frawe oder iungfrawe vber ein ge⸗ 


ſchmucke ſpane tragen, ir hawpt mogen ſie mit den 


reiniſchen Heffteln vnd krentzen ſchmuͤcken als das Herko⸗ 1 
men vnd ein itzliche zuthun vermag. | 
Buͤrgersweiber und Jungfrauen dürfen Hauptge⸗ x 
ſchmuk tragen der dreiffig Gulden werth iſt und nicht 
beſſer; in den kleinen Städten und Märkten und auf 
den Doͤrfern ſoll er aber nicht uͤber zwoͤlf Guͤlden 

koſten. 
Kein rittermaͤßiger Mann, der auch Ritter und 
Rath ist, ſoll auf einmal uͤber zwei ſeidne Schauben 
noch 
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noch ſonſt kein Kleid an die Schauben das uͤber vierzig 


Gulden werth iſt, machen laſſen und tragen; wo er 
aber nicht Schauben hätte, fo moͤcht er an der Schau⸗ 
ben Statt zwei Kleider machen laſſen und haben, das 
igliches beſſer, denn vierzig Gulden werth waͤren. 

Kein Edelman der nicht Ritter oder Nath iſt, fell 
mehr dann eine ſeidne Schauben, oder ein Kleid, das 
über virtzig Gulden werth iſt, haben. 

Buͤrger duͤrfen kein ſeiden Kleid, auſſer Jopen, 
tragen, und die in den mergklichen Staͤdten und in 
den Raͤthen ſind, moͤgen von auslaͤndiſchen Gewand ſo 
viel fie wollen, Kleider machen laſſen, doch daß keins 


mehr als dreiſſig Guͤlden koſte; übrigens dürfen ffe 


weder Schnüre noch Naͤthe oder anders von Unzen Gol⸗ 
de und Silber tragen. Redliche Kaufleute moͤgen ſich 
den in Raͤthen gleich kleiden. 

Diefe Verordnung ward 1501 von neuem einge⸗ 
ſchaͤrft, in den folgenden Polizeigeſezzen aber, den 


Zeitumſtaͤnden nach, abgeändert und näher beſtimt. 


II. In Anſehung guter Feueranſtalten gehoͤren die 
ſaͤchſiſchen ebenfals mit unter die aͤlteſten. 

Die erſte foͤrmliche und algemeine Feuerordnung, 
welche mir vorgekommen iſt, hat Herzog George 1521 


Dienſtags nach Luce Evangeliſte ausgehen laſſen. 


Sie 
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Sie mangelt im Codice Auguſteo und iſt den Sam⸗ 
lern deſſelben, ihrer Seltenheit wegen, vermuthlich 
unbekant geweſen. Der Abdruk fuͤhrt den Titel: Be⸗ 
greyff der fewer Ordenunge und betraͤgt vier Blätter 
in Bogengröffe. Der Inhalt iſt kurzlich dieſer: 


1) Dieſe Ordnung fol in allen Stetten, ſo ein 
neuer Rath aufgehet, iaͤhrlich dem Volke oͤffentlich vor⸗ 
geleſen werden. | 

2) Der Burgemeiſter ſoll mit etlichen feinen Raths⸗ 
freunden des Jahrs zwier, als Walpurgis und Michae⸗ 
lis in und vor der Stadt umgehen und die Feuerſtaͤdte 
fleiſſig beſichtigen. 

3) Itzliche Stadt ſol in vier Theile getheilt und 
iedem Theile ſollen zwene Virtelsmeiſter zugeordnet 
werden, welchen die in einem ieglichen Virtel in Feuer⸗ 
nöthen und andern aufruͤhrigen Sachen gehorſam ſeyn 
muſſen. Auch ſollen etliche des Raths in Feuersnoͤ⸗ 
then ꝛc. alsbald zum Rathhauſe laufen nud darauf blei⸗ 
ben, daſſelbe in guter Acht haben und verfügen was 
mit den Leuten auf dem Markke zu ſchaffen. 


4) Der Wirth, bey dem Feuer auskomt, ſoll als⸗ 
bald ein Geſchrei machen, dem ſeine Nachbarn fleiſſig 
beizuſtehn vorbunden; wird es eher, denn es beleutet, 
gedaͤmpft ſol der Wirth ohne Wandel ſeyn und bleiben, 

wo 
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wo es aber beleutet, ſol er auf die bite Art be. 
ſtraft werden. 

5) Sobald der Glokkenſchlag geſchieht, oder das Ges 
ruͤchte gehoͤrt wird, ſollen die, ſo in dem Virtel, darin 
das Feuer aufkommen, geſeſſen, auch die Moͤnche, 
Handwerksgeſellen, Zimmerleute, Tageloͤhner, Schuͤ⸗ 
ler, Brauer, Vader, Freifrauen und alle muͤſſige Leu⸗ 
te mit Aexten, Eimern ꝛc. aber keiner mit ledigen Haͤn⸗ 
den ſtraks zum Feuer laufen: In den andern Virteln 
fol aus jeglichem Haufe einer in feinem beſten Harniſch 
und mit ſeiner Wehre zu ſeinem Virtelsmeiſter auf 
dem Markte erſcheinen und daſelbſt weitere Befehle er 
warten. | | 

6) Ein ieglicher fol, wenn der Glokkenſchlag gehört 
wird, verordnen, daß ſein Weib oder Geſinde auf die 
obern Szoller und Rinnen Waſſer tragen und auf frem⸗ 
de Leute gute Acht haben. | 

7) Ein itzlich Virtel fol hundert lederne Eimer 
machen laſſen, welche, damit man ſie zu finden wiſſe, 
gufs Rathhaus ſollen gehangen 7 


8) Auf ein itlich Virtel ſoll ein Wagen mit vier 
Leitern und vier Feuerhaken auch zwei Schleifen mit 
Waſſerfaͤſſern verordnet werden, alſo, daß man fie an 
einer gewiſſen Stelle bei einander finden möge, 


Quartalſch. III. J. 3.3. ©) 9) Die 
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9) Die Fuhrleute und andre Bürger, welche Pfer⸗ 


de haben, ſollen ſobald der Glokkenſchlag geſchieht, mit 
ihren Pferden nach den Schleifen 1c. eilen. Welcher 


das erſte Waſſer zum Feuer bringt, der ſoll den beſten, 


der andere den naͤchſten darnach und der dritte den drit⸗ 
ten Verdienſt, den man in einer ieden Stadt, nach 
ihren Vermoͤgen verordnen ſol, haben. 

10) Niemand darf ſich unterſtehen, ſich gegen die 
Verordnungen des Raths zum Feuer zu wegern. 

11) Alle Buͤrger, deren Haͤuſer mit Schindeln ges 
dekt, ſollen Leitern auch Waſſer in Faͤſſern in und auf 
ihren Haͤuſern haben, das man in Feuersnoͤthen ge⸗ 
brauchen moͤge. 

Aehnliche Anſtalten ſind auch auf den Fall feſtge⸗ 
ſezt, wenn Feuer vor dem Thore auskomt. 

12) Endlich wird dem Nathe einer iglichen Stadt 
eingebunden, Fleiß anzuwenden, daß alle Feuermaͤuern 
kuͤnftig ſteinern gemacht werden, und daß der Rath de⸗ 
nen, ſo ſteinerne Feuer Mure bauen wollen, einen 
ziemlichen Vortheil dazu thun ſollen. 0 


Kämpfer. 


XII. Die 


rr r —— 
XII. 


ernte der Tabellen uͤber aug 
ſens Bevoͤlkerung. 5 


» 


Eh ich die verſprochnen Tabellen uͤber die Ehen 
in Kurſachſen von 20 Jahren, uͤber die Zaͤlung von 
1755 und die Schaͤzzung von 1772, meinen Leſern mit⸗ 
theile, muß ich noch erſt, obſchon ganz unerinnert, ei⸗ 
nen kleinen Verſtoß, den ich lezthin begangen, verbeſ⸗ 
ſern. Ich gab damals ſchon die Rechnung von dem 
| Verhaͤltnis der Gebornen und Geftorbren nach den 
Provinzen fuͤr eine bloße Skizze aus; iezt nehm' ich fie 
ganz zuruͤk; nicht als ob fie unrichtig wäre, ſondern 
weil ich in ihr das Jahr 1772 beibehalten hatte, 
weil ich in dieſem Punkte nach dem wirklichen Erfolg, 
und wirklichen Ueberſchuß ſchließen zu muͤſſen glaub⸗ 
te. Aber bald ſah ich ein, daß dies fatale Jahr 
auch hier ſo wenig, als in den uͤbrigen Faͤllen mit in Des 
tracht kommen koͤnne. Haͤtt' es uͤberal zwar grauſam, 
aber doch gleich grauſam gewütet, fo ließe ſich ſolches 
in gegenwaͤrtiger Ruͤkſicht noch mitzaͤlen. Aber bei ſeiner 

ſo vielfachen Abweichung wird es auch hier zu Unordnun⸗ 
gen Anlaß geben, und hoͤchſtens in der Friſt eines ganzen 
G 2 | Jahr⸗ 
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Jahrhunderts mit drein gerechnet werden koͤnnen. Denn, 
N (um nur ein Beiſpiel zu geben) unbillig wuͤrd' es ſeyn, 
wenn man die Fruchtbarkeit des Erzgebuͤrgiſchen Kreiſes 
im Ganzen deshalb herabſezte, weil ein einzigmal ſei⸗ | 
ne Sterblichkeit fo erhöht war. 

Ueberhaupt iſt es gut, in Rechnungen biefer Art, 
eine große Zahl, wie z. E. die Zahl 1oo zum Grund an⸗ 
zunehmen. Man erhält das Verhältnis dadurch an 
ſchauender, als in ienen kleinen Zalen mit den alzu⸗ 
aͤngſtlichen und doch kaum richtigen Bruͤchen. Dies iſt 
alſo das Verhaͤltnis der Gebornen und Geſtorbnen nach 
19 Jahren. 

Im Kur⸗Kreiſe kommen auf 100 Geſtorbne 132 Geborne 


— Thuͤringen — — 1205 — 
— Meißen — — 125 — 
— Leipziger⸗Kreis — — 116 — 
— Erzgebuͤrge „ 
— Vogtlande — — 1333 
— Neuſtaͤdter — — 130 — 
— Stift Merſeburg — — 1182 — 
— — Naumburg — — 116 — 
— Amt Ebeleben — — 121 — 
— Stolberg Stolberg — — 122 — 
— — Rosla — — 127 — 


— den Schoͤnburg. Herſch. — 1262 FERN 


1 
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In Mansfeld kommen auf 100 Geſtorbne 118 Geborne 


— Querfurth — — 116 — 
— Henneberg ter 127 — 
— der Oberlauſiz — — 1232 — 


— der Niederlauſiz — — 134 —• 


! 


Die Rangordnung, in welcher die Provinzen. in 


dieſem Punkte gehen, waͤre alſo folgende: 


p) Stift Merſeburg 


a) Erzgebuͤrge 


b) Niederlauſiz 

c) Vogtland 

d) Kur⸗Kreis 

e) Neuſtädter⸗ Kreis 

f) Stolberg Rosla und Henneberg 
g) Schoͤnburgiſche Herſchaften 

h) Meißen 

1) Oberlauſiz 

k) Stolberg : Stolberg 

1) Ebeleben *) 

m) Thüringen 

n) Mansfeld 

o) Leipziger Kreis, Naumburg, Querfurt 


G 3 3 Im 


„ Sonderbar, daß dies Amt, das nie ein Misiahr gehabt, 


doch im Ganzen nicht höher ſteht. 
KI 1 


* 
1 
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Im ganzen kommen auf 100 Geſtorbne 127 2 Ge⸗ 
borne. ; 

In den Hauptverhaͤltniſſen hat ſich freilich wenig 
geaͤndert; doch in den Zalen wird man n der Abweichun⸗ 
gen genug finden. 

Die Tabelle der Getrauten hätt ich nun auch auf 
1784 erweitern koͤnnen; doch das wuͤrde Ungleichheit im 
Ganzen gemacht haben. Eine Ueberſicht dieſes Jahrs 
behalt' ich aufs naͤchſte Heft mir vor. Es kommen bei! 
ihm einige Umftände vor, die mir aͤuſſerſt merkwürdig 
ſcheinen. 


N Ta⸗ | 


B Er, 
Tabelle 


über die 

6 e K K a u k. e u 
in 

Kurſachſen und einverleibten anden 
von 


1764 an bis eingeſchloſſen 1783. | g 


Den Jahren nach. 


45 
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— — 


1 Im 


| ä W 1764 64 1765 7 Ir 1766 56 || ı7i 1767 
Kur⸗ 9 1244 109 [ 1051 1048 
Thuüringiſchen⸗ | Er 1489|) 13920 1184|| 1226. 
Meifniſchen⸗ | 2 3196 2924 2780 2674 
Leipziger⸗ 22810 2169 1917 1839 
Erzgebürgiſchen⸗ * 2959 2665 25320 2622 
Voigtlaͤndiſchen⸗ 695 659 667 695 

Neuſtaͤdtiſchen⸗ 403 3391| 318 319 
Stift M re | 4710 443|| 3730 363 
Stift Naumburg 400 330 294 303 
Amt Ebeleben | 1 5 18 12 18 
Stolberg-Stolberg 64 48 51 42 
Stolberg-Rosla 69 42 43 62 
Schoͤnb. rec. Herſch. 383] 340 363 290 
Grafſchaft Mansfeld 163 123 153 150 

Fuͤrſtenth. Querfurt 188) 1280 126 125 
Graffhaft Hennebergg 211 201 20% 182 


Marggrfth. Oberlauſiz 2926 2664 2559 2973 
— Niederlauſiz . 1264 1263 1087 1058 


Summa 18425 1684157 15717 15989 


1 
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— 


— 


Jahr 8 on 


1768 || 8 |] 1769 69 || 1770 Tr 1771 || 1772 773 


10 f 583 891 793 736 1067] 
1230 1142 1090 99610451294 
= =. = 75 | 2635 
1892 1779 | 1789 1426 1194 18034 
2301 2565 | 2505 || 1948 || 1338 || 3089 
| | 5 = = 766 
378 279 295 228 135. 3450 
346 378 332 260 2870392 
266 307 397 250 202 32 
13 6 9 15 15 | 
2 53 62 45 4 29 52 
ee sell 3 28 44 
329 333 303 268 160 378 
159 164 149 120 110 168 
115 107 98 111 115 138 
210% 1590 185 94 96 240 
2592 3130 2495 1923/1551 2438 
1024 978 3 910 7871122 
15876 15727 14499 2091 00 ˙ [16242 | 


65 
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— nn — 
— — — — — 


Im 
Kur⸗ 
Thuͤringiſchen⸗ 
Meißniſchen⸗ 
Leipziger⸗ 
Erzgebuͤrgiſchen⸗ 
Poigtlaͤndiſchen⸗ 


Neuſtaͤdtiſchen⸗ J 
Stift Merſeburg 
Stift Naumburg 


Amt Ebeleben 


Stolberg⸗Stolberg 
Stolberg-Rosla 
Schoͤnb. reg. Herſch. 
Grafſchaft Mansfeld 
Fuͤrſtenth. Querfurt 
Grafſchaft Henneberg 
Marggrfth. Oberlauſiz 
— Niederlauſiz 


PIEERTS 


Im 
9966 1023 983 
1315 119101184 
27710 28610 2664 
16831 19810 1691 
3042 2855 2702 
8531| 866 769 
325 309 310 
351 364 347 
2 = 307 
r 12 
45 33 48 
64 50 46 
409 3600 352 
165 1640 145 
144 156 122 
2300 2120 197 
29410 2829 2950 
1013 2 1040 
18633 15869: 


Summa 1726416532 


I 1774 | 1775 | 1776 | Ty 
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Jahr 


1728 || 1779 [ 3780 1781 —.— || ze 1782 | 1783 


er EEE TE BED 


— ———— — — —— nenn 


1030 1036 1038 983 | 1006 950 
1009 || 1004 | 111011710 11701157 
2685 2675 30332823 2632 2596 


1219 18381897 | 1748 | 1843 


2528 
119 


2681 2694 
794 743 


2427 2791 2825 
273106 763747 


RR 314 
Br = 303 


El 
| Er 5 
dj: 


45 

49 52 67 52 5 62 
332 367 373 375 3651 364 
116 131 193 197 189 222 
90 102 118 122 123 100 
148 167 188 184 207 178 
27602888 3013 2772 2778 2550 
1228 1153 1150 1027 998 1016 
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C. Tabelle Über die Getraueten 


a von 1764 - von 1774 - 
Im 73. incl. 83 incl. 


Kur Kreis 
Thüringen 
Meißner: Kreis 
Leipziger-Kreis 
Erzgebuͤrge 
Vogtland 

tenftädter : Kreis 


9908 10040 
12088 | 11611 
25668 | 27538 
18089 18074 
24524 27974 
7101 7909 
| 3039 3092 
Stift Merſeburg 3645 3449 
Stift⸗Naumburg | 2931 2822 
Amt Ebeleben 134 116 
Stolberg = Stolberg 497 438 
Stolberg Rosla 496 567 
Schon burg. Rec. Herſch. 3155 3781 
Mansfeld 1459 1699 
Querfurt 1251 1193 
Henneberg | 1775 1955 
Oberlauſiz 25301 28273 
Niederlauſiz 10374 10660 
151435 | 161191 


5 2 E 7 
* 
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den Provinzen nach. 


Zuſammen. Jaͤhrlicher ohne 1772 verhalten ſich 


Durchſchnit zu den Hebor⸗ 

5 | nen wie f 
19948 9975 101155 1 zu 43 
23699 | 118428 | 119255 1 — 32 
53206 26605 2710751 — 44 
36163 18082 18405 1 — 4 
52498 26245 [ 26925 | 1 — 4 
15010 7502 7634321 — 43 
| 6131 3062 31545 |1 — 34 
| 7094 354,5 35875 1 — 44 
3733 28735 292795 1 — 4 
Br 1 12751 — 33 
935 46⁴ 4745 1 — 355 
1063 532.0 5459 1 — 4 
an e, ee 
3158 1577 1605 1 — 47 
2444 122 2 

275 1365 9143 1 — 4 
53574 267845 2738, |lı — 45 

21034 105175 | -106512 | ı — 37 

312626 | 1563175 | 1592625 | I — 


„) Ebeleben das einzige das 1772 gegen den gewöhnlichen 
Durchſchnitt german 


N 


* 
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D. General: 


uͤber die in Kurſachſen und einverleibten 


— ——. . 


MänlichenGeſchlechts. 


Im unter 14024 -- 6oJüber 60. 
a Jahr. Jahr. Jahr. 
Kur Kreiſe incl, Baruth, Gonne wal⸗ E77 
da, Amt Dobrilug und zwei Quer⸗ 
furtiſche Aemter, Dahme u. Jürerbot 17613 33952 5853 


Thüringen, incl. zwei Querfurt. Aem⸗ 
ter, Querfurt u. Heldrungen, ingl. 
Schwarzburg, Stolberg u. Mansfeld 23676 44496 6061 b 


meißen incl. die Aemter Gruͤllenburg, g 
Dippoldiswalda und pirna - - 42108 85779 11496 


9. 
Leipziger ⸗Kreis incl. Stift wurzen 52085 57906 8970) 
Stifter merſeburg und Zei - - - 8321/18538 2875 


Erzgebuͤrge, incl. die Schönburgiſ. 
Herſchaften und wildenfels — — 47489 84870) 11147 


vogtlandiſcher⸗ und neuftaͤdter Kreis 13924| 25176] 3680 


40555) 76274] 94451. 


Gberlauſiz + - - > 


Niederlauſ azza 16099 30323 4481 


Zenne berg [20918 e 624 
Summe des ganzen Landes 245823 7557 64632 
[Geiſtlichkeit im ganzen Lande, 


| nebſt Familie und Geſinde- | 4562| 8627| 1216 
Hies | 
Font Milte. „Etat von | allem Alter 
no . 
Familien u. Geſinde des Mi⸗ e 
L“ litär Star von beiderlſei Ge 
Hauptſumme 256385 471694 65848 
— — — — 


„) Die beiden Lauſitzen find ohngefähr gerechnet. 


> 
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Tabelle 


Landen 1775 aufgezeichneten Perſonen. 


JV ar Te 
Weiblichen Geſchlechts. Total 
— „Weiblichen Gkſchlechts . Total Sue in 
funter 1414 -- 60 über Summe. der Zäh. 
Sume. Jahr. Jahr. 60 Jahr.] Sum̃e. 3 i 


— 1 


59068 116491 


— — EF ET A ET 


109857 


23233 5 5 50 6833 82705 1559380 168045 | 


139383 41706/93798 144311149935] 2893180 289689 


98961 0 67636 10265107277 206238] 196912 


282848 21902| 3352 34549 65433 64396 


—— ͤ !(— — — — = ! — — 


42780 13880 29063 4J61 8 2 


1126254! 40235 85546| 11365/132146 263400} 259175 


809030 15722| 33659] 501 54882) 105785 104922 


9195] 2854) 88470 881) oaıı] 19406) — 

7735221241278 241278523002 77508842488 ‚881616010, - 

| RER 

| 14405 4726 13159 1046| 18931 __33336 27700 
4 | N GE 

os =—— | 219511 ' 

5 1 — 39044 

chlecht! und allem Alter e 

859378 24004536761 78654 57779 16869081 1632660 


eee — — — {3 
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Wenn man in der Tabelle C. das erſte Jahr mit 
dem Lezten vergleicht, ſo erſtaunt man über den ſchrek⸗ 
lichen Abfall „der nicht weniger als 2949, das iſt bei⸗ 
nahe & der ganzen Summe betraͤgt. Vergleicht man 2 
im Gegentheil die beiden Dezennien in der Tabelle C. 
ſo ſcheinen die Ehen uns eher im Steigen, als im Sin⸗ 
ken zu ſeyn, denn die Mittelzahl des erſtern Dezen⸗ 

niums betraͤgt 15143 2 4 


die des andern hingegen 1611978 und alſo 576 


mehr. 

Doch beide Gegeneinanderhaltungen truͤgen. Das 
Jaht 1764 konte nie zu einem Masſtabe taugen, denn 
es war ein Ausruhe Jahr; das naͤchſte Jahr nach einem 
langwierigen Kriege; wo die zuruͤkgekehrten Soldaten, 
wo fo eine große Menge, die neue Nahrungen uͤber⸗ 
nahmen, oder die, ſorgſam fuͤr ihren Unterhalt, bis 
auf beßre Zeiten ihren Ehſtand verſchoben hatten, das 
Verſaͤumte nun einzubringen ſuchten. Im Dezennium 
aber macht wieder der Zeitraum der Jahre 1770-72. 
der zuſammen nicht mehr als 36619, das heißt, aufs ge⸗ 
lindeſte gerechnet 1oooo Ehen zu wenig zaͤlt, einen al⸗ 
zugroßen Abgang. Am beſten iſt es daher hier Luſtrum 

und Luſtrum abzutheilen, und dann betragen | 


die 
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die Ehen von 1764 bis mit 1268-82847 Mittelzahl 18569 23. 


ir RE d 1773ER - t 35 
= > 1774 - - 1773-8167 - — 45334 
e nee 28 d 90 J 


Unleugbar wird es durch dieſen Vergleich, daß die 
Ehen in Kurſachſen abnehmen »). Seit ſieben Jahren 
ein einziges Jahr, das uͤber 16000 erreicht, und da⸗ 
gegen drei die nicht einmal bis zur Haͤlfte des leztern 
Tauſends ſteigen. Einen großen Theil von der Schuld 
dieſer Verminderung traͤgt ohne Zweifel der immer ſich 
vergrößernde Luxus, der augenſcheinlich von Jahr zu 
Jahre die ſogenante ſtandesmaͤßige Erhaltung einer 
| Familie ſchwuͤriger macht; und daher faſt alle iunge 
Maͤnner von einigem Range aber geringern Mittel, 
ia, der wohl ſelbſt den Kuͤnſtler und den Handwerker zum 
Coͤlibat, und zur Ausſflucht auf andre Art noͤthigt. 
Aber ganz alle Schuld kan doch an ihm nicht liegen. 
Es muͤſten ſonſt dieienigen Provinzen, welche die groͤß⸗ 
ten und reichſten Staͤdte haben, am meiſten leiden, 
und das geſchieht nicht. Wie das Beiſpiel des Meiß⸗ 
iſchen Kreiſes beweißt. Seine Ehen betrugen 


von 
| . 


„) Noch mehr beſtätigt es das Jahr 1784 denn dies Jahr, das 
doch am Gewinſt der Gebornen den 3 vorhergehenden Jahren 
es weit zuvorthut, hat gleichwohl nicht mehr Ehen / als 14859 
das iſt 1045 unter der leztern Mittelzahl. 


uartalſch, III. J. 3. . 2 
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von 1764 bis mit 1768. 14283 Paar. Mittelzal 2850 5 


ie 176 er u , 
— 1774 — 1773. 13729 — — 2748. 
er 1779 EAN 1783. 13809 — Pro 27614 


Dieſer Abfall des erſtern und des leztern Luſtrums iſt 
alſo gar nicht fo ſehr betraͤchtlich; er betraͤgt kaum 35, 
da das Verhältnis der Summen in Ganzen „4 aus⸗ 
macht. Eine Verminderung, zu der, wie wir bald 
nachher ſehen werden, Provinzen, die der Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, freier vom Lurus ſind, weit reichlicher 
beitragen. Aber die Anmerkung, die wir bei den Ge⸗ 
burten machten, tritt auch hier ein. Ein Land, das 
von Truͤbſalen ausruht, nimt bei fortdauernder Ruhe, 
immer fort, doch in geringern Maas als anfangs zu; 
und eben dieienige Diſtrikte, die ganz oder vorzuͤglich | 
durch Akkerbau ſich naͤhren, laſſen am ehſten in der 
haſtigen Vermehrung nach. 
* N * | 

Wir haben in diefer Ruͤkſicht mehrere Provinzen 
von Kurſachſen ihrem erſten und ihrem leztern Luſtrum⸗ 
nach verglichen; und dieienigen, wo die Ehen am 
ſichtlichſten ſich vermindert, waren Thüringen, Neu— 
ſtaͤdter⸗Kreis, Merſeburg, Naumburg, Stolber⸗Stol⸗ 
berg und Querfurth. 


* 


a) Th u 


\ 
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a) Thüringen hatte von 1764 bis mit 1768. 6521 Paar 


— 1779 — 1783 5612 — 
dies giebt aufs ıte een die Mittelzal 13045 
2te — — 1122 


und beträgt 7 beinah weniger. 


b) Neuſtaͤdter Kreis zaͤlte 
von 1764 bis mit 1768 — 1757 


— 1779 — 12783 — 1536 
das giebt im ıften die Mittelzal von 3515 
— ofen — — 3075 


und 3 Verluſt. 


e) Merſeburg hatte 
von 1764 bis mit 1768 1996 Paar 


i 1783 1793 — 
dies giebt aufs ite Luſtrum die Mittelzal 3997 
aufs te — — 340 


und macht einen Verluſt von noch mehr als 5 


d) Naumburg zaͤlte 
von 1764 bis mit 1768 1593 Paar 
— 1779 — 1783 1296 — 
dies giebt aufs Ite Kalten die Mittelzal 318% 
— 2te — — 22795 
und alſo £ Verluſt bei dem Leztern. 


H 2 . 6) Stol⸗ 
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e) Stolberg:Stolberg *) hat unter allen den auf 
fallendſten Abſtand RR 
von 1764 bis mit 1768 waren feine Ehen 260 
— 1779 — 1783 nur . 198 
das iſt aufs ite Luſtrum die Mittelzal von 52 
— ate nicht mehr als — 397 


das macht (den Bruch abgerechnet) ein ganzes 
Wiertheil weniger. Ihm zunaͤchſt ſteht. 


[) Querfurt; denn dieſes Fuͤrſtenthum hatte 
von 1764 bis mit 1768 zuſammen 682 
— 1779 — 1783 — 365 
Mittelzal aufs ite Luſtrum 682 
oz — 2te — 365 
welches eine Verminderung von mehr als 3 betraͤgt. 
Alle dieſe ſechſe ſind Provinzen, wo man eben am 
wenigſten Eindringen des Luxus vermuthen ſolte; alle 
ſechſe naͤhren ſich faſt ganz vom Ackerbaue allein. Sind 
in einem ſolchem Staate einmal die abgetheilten Nah⸗ 
rungen beſezt, ſo entſchließen die uͤbrigen heranwachſen⸗ 
den jungen Männer ſich etwas langſamer als bisher ges 
ſchehen, 


*) Sonderbar hingegen die Gleichheit in Stolberg ⸗Rosla; wo 
im erſten Luſtrum 283 im zweiten 285 Ehen ſich gefunden. 
Von dieſer gräflichen Herrſchaft nächſtens eine genaue Züs 
lungstabelle, die auch an merkwürdiger Abweichung von 
den gewöhnlich angenommen Zalen reich iſt! 


2 
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ſchehen, zur Verheirathung; und Verminderung der 
Ehen iſt in dieſer Ruͤkſicht kein widriges, ſondern viel⸗ 
mehr in gewiſſen Punkten ein gutes Zeichen. Es zeigt an, 
daß die nothwendigſten Beduͤrfniſſe des Staats mit hin⸗ 
laͤnglichen Arbeitern verſehn ſind: freilich aber auch oft, 
daß doch das Land der Feldfruͤchte mehr, als es mit 
Vortheil abſezzen kan, erbaut. 


Zwar auch noch in Verluſt gegen ehmals, doch ſchon 
in geringerm, ſind geweſen, der Kur⸗Kreis, Leipziger 
Kreis, Vogtlaͤndiſcher Kreis, Henneberg und die Nie⸗ 
derlauſiz. 


a) der Kur» Kreis zaͤlte Ehen ö 
von 1764 bis eingeſchloſſen 1768 5438 Paar 
— 1779 — 1783 5013 — 
die Mittelzal des 1. Luſtrums iſt alſo 15872 
— — 2. — nur 10022 


der Verluſt beträgt r der erſtern Zahl. 


b) der Leipziger⸗Kreis hatte 
von 1764 bis eingeſchloſſen 1768 10098 Ehen 
d „ 
Seine Mittel iſt von 1. Luſtrum 20192 
— — 2. — 19223 
und der Verluſt ſteigt auf 18. 


7 c) der 
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e) der vogtlaͤndiſche reis hatte 
von 1764 bis mit 1768 3903 Ehen 
rin GETS 
Mittelzahl des 1. 7803 
— — 2. 7354 und 
fein Verluſt nur Pr. 


5 


d) die Grafſchaft Senneberg zaͤlte Ehen 
von 1764 bis mit 1768 111 Paar 
178 i 
die Mittelzal betrug alſo im I. 202% 
— — II. 1843 
der Verluſt Pr ohngefaͤhr. 


e) die Wiederlauſtz hatte 
von 1764 bis mit 1768 5696 Ehen 


e ul u De u 5 Szene 
ihre Mittelzahl von 1. Luſtrum war 11554 
— 2 2:. == 10684 


und ihr Verluſt gegen das Erſtre alſo 28. 


Vom Meißniſchen Kreis, der in dieſer Klaſſe dicht 
an dem Vogtlaͤndiſchen ſtehen wuͤrde, und von dem 
Gleiche-Bleiben der Graͤflichen Herſchaft Stolberg-Ros⸗ 
la haben wir ſchon vorhin etwas erwähnt. 


Aber 
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Aber es hat auch Provinzen in Kurſachſen gegeben, 
deren Ehenzahl, ſo wie die Zahl der Landseinwohner 
waͤchſt, gleichfals ſich vergroͤßert hat, und dieſe ſind 
(verſteht ſich, immer nur ites und 4tes Luſtrum zuſam⸗ 
men verglichen) der Erzgebuͤrgiſche Kreis, die Schoͤn⸗ 
burgiſchen Rezeß⸗Herſchaften, die Grafſchaft Mansfeld 
und die Oberlauſtz. Denn 5 5 
a) das Erzgebuͤrge zaͤlte 

von 1764 bis mit 1768 1307 neue Ehen 
1 — 1783 13418 * 
die Mittelzal betrug alſo im 1. Luſtrum 26154 
und im 2. — 26853 
Ein Gewinſt, der ohngefaͤhr Is betraͤgt; ia im 
Luſtrum von 1774 bis 79 waren gar 1477 oder 
ein reichliches 5 gegen das Erſtere mehr. So 
ſehr eilte das in ieder Ruͤkſicht betriebſame Erz⸗ 
gebuͤrge die Wunde wieder auszuheilen, 55 ihm 
das Jahr 1772 ſchlug. 
b) die Schönburgifchen Herrſchaften zaͤlten 
von 1764 bis mit 1768 1705 neue Ehepaar 
— 779 — 1783 1840 — 
Ihre Mittelzal alſo, die im 1. Luſtrum war, 341 
ſtieg 2. — auf 368 
welches den Gewinſt von ſchier z betraͤgt, am 
Beſten aber hielt ſich 
24 c) Mans⸗ 
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e) Mansfeld, denn ſolches hatte 
von 1764 bis eingeſchloſſen 1768 nur 748 neue Ehen 


ALT LI + 1783 hingegen 932 — 
das giebt im I. Luſtrum die Mittelzal von 1492 


und macht grade Z mehr. Mein Vaterland 
4) die Oberlauſiz zaͤlte | 
von 1764 bis mit 1768 13714 neue Ehen 
— 1779 ᷣ — 8s ien, 
dies wirft im I. Luſtrum die Mittelzal von 27424 
im II. — — 28 O00 aus 
und macht beinah 7 mehr ). 
. * * 
In Ruͤkſicht der Ehen haben alſo gegen das Ite Luſtrum 
im IIten. | 
am meiften verloren ’ 
‚Stolberg : Stolberg 
dann das Fuͤrſtenthum Querfurt 
— Stift Merſeburg 
— der Kreis Thuͤringen 
— Naumburg und der Neuftädter: Kreis 


— der Leipziger⸗Kreis 
dann 


) Merkwürdig iſt, daß gleichwohl bei dem Verluſt der Ehen 
1783 gegen 1782 der ſichtlichſte Abſtand in der Oberlauſtz 
ſich zeigte, und desfalls auch ausdrüklich durch höhre Vor 
ſorge Erkundigung von dem Grunde dieſes Abfalls eingezogen 
ward. 


Tabellen über Kurſachſ. Bevölkerung. 1er 


dann die Grafſchaft Henneberg 
— der Kur⸗Kreis 

— die Niederlauſiz 

— der Meißniſche Kreis 

— der Vogtlaͤndiſche 


am meiſten gewonnen 


Grafſchaft Mansfeld 
dann die Schöͤnburgiſchen Herſchaften 
— das Erzgebuͤrge 
endlich die Oberlauſiz 


in Gleichgewicht ſteht 
Stolberg⸗Rosla. 


Es verbleiben der Rechnungen und der Anmerkun⸗ 
gen uͤber dieſen Zweig der Bevoͤlkerungs⸗ Tabellen 
noch viele in meinem Schreibepulte. Sie ſollen aber 
dann kommen, wenn ich vielleicht ein eignes Buͤch⸗ 
lein — es muͤſten denn raſchere Haͤnde mir zuvorkom⸗ 
men — uͤber dieſen Punkt herausgebe. 

Die General Tabelle D. iſt ſchon an mehreren Or⸗ 
ten gedrukt und vorzuͤglich durch den XI. Theil des 
VBuͤſchingiſchen Magazins *) bekant worden, Alſo 

etwas 


*) Herr O. C. Rath Büſching fast: dieſe Zälung ſei 1775 ge, 
ſchehen. Doch dies iſt gänzlich falſch. Vielleicht war eine 
Vermiſchung der Jahre 53 und 72 an dieſen Irthum Schuld. 
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etwas ganz neues theil ich in ihr meinen Leſern nicht 
mit; aber nicht gerechnet, daß die Buͤſchingiſche gedruk⸗ 
te, alle andre ihr nachgedrukten, und auch die meiſten 
handſchriftlich herumlaufenden Tabellen, einen anſehnli⸗ 
chen Rechnungsverſtoß haben, indem fie bei 

Thuͤringen 165056 zaͤlen; da hingegen dieienigen 
Akten, die ich vor mir liegen habe, und die gewiß 
glaubwürdig find, nur — 1356938 angeben; nicht ge⸗ 
rechnet, daß dadurch auch die unten ſtehende Total⸗ 
Summe nothwendig ſehr abweicht; indem die Buͤſchin⸗ 
giſche Tabelle 1695026 die gegenwärtige nur 1685908 
Menſchen angiebt; — Nicht gerechnet, daß ich mei⸗ 
ner gegenwaͤrtigen Tabelle, noch dadurch einen Vorzug 
gebe, daß ich ihr die Schaͤzzungs⸗Liſte von 1772, die 
aus den Konſumtions⸗-Tabellen gefertigt worden (fo 
Unvolſtaͤndig ſolche auch ausfiel) beifuͤge; ſo hielt ich 
den Wieder⸗Abdruk auch in fofern noͤthig, als fie uns 
Schluͤſſe für das Ganze machen hilft. Freilich find der 
Abweichungen zwiſchen iezt und ehmals mehr als der, 
Uebereinſtimmungen; aber auch dieſe helfen Licht geben. 


„ „ 


Schon von den Jahren 1753. 1754 und 1755 
haben wir in Akten vollſtaͤndige Geburts⸗Sterbe⸗ und 
Eheliſten. Blos die beiden Lauſizen fehlen. 


Es 
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Es waren 
1753. 48237 getauft, 397 12 geſtorb. 13147 Paar getr. 
1754. 47070 — 37585 — 12268 — 
1755. 48396 — 38916 — 11727 — 


die Mittelzalen dieſer 3 Jahre find alſo: 

47901 für die Gebornen 

387373 — Geſtorbnen 

123805 — Ehen 
und da nach der Tabelle D. die Zahl der 1755 in un⸗ 
fern Ländern (mit Ausſchluß der Lauſizen) Lebenden 
| 1317,823 Seelen betrug | 
fo kamen damals auf 272 Lebenden 1 Geborner 
| — 34 —  16Geforbner 

— 1065 — I neues Ehepaar. 


Man ſteht bei leichtem Ueberdenken, daß die dama⸗ 
ligen Zalen iezt nicht mehr paſſen. Damals verhielten 
ſich die Ehen zu den Geburten 

a wie 12 zu 472 oder faſt wie ro zu 40 
iezt verhalten ſie ſich, wie 10 zu 46. Ein wichtiger Un⸗ 
terſchied für das Ganze, der alſo auch Verſtaͤrkung des 
Multiplikators bei den Gebornen erfordert. — Ge⸗ 
wiß ich rechne alſo nicht zu viel, wenn ich ihn ganz oder 
doch nahe an 29 ſezze, 


Wenn 
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Venn die Mittelzal der Kurſächſiſcen en, 
ohne die Lauſizen, vor dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 47901 
betrug, fo ſteigt ſie iezt auf — 50815 
Sie hat ſich alſo aliaͤhrlich um nicht weniger als 2 914 
verbeſſert, das macht ohngefaͤhr 27. Vielleicht Hätte 
man, nach dem großen Zuwachs der Geburten indeß, auf 
mehr gerathen. Aber man bedenke, daß eine Zeit von 
| wenigſtens 18 Jahren erfordert wird, eh der Ueberſchuß 
von Gebornen wieder einen Anwuchs der aliaͤhrlich Gebo⸗ 
ren⸗Werdenden merklich bewirken kan. Der Raum ge⸗ | 
heut mir hier abzubrechen, und ich gehorch' ihm. 

Meißner. 


r 
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Die Lächerfiche Furcht vor dem 12. Juni 
1 % 


— 


Hoch unterm Dad’ an ſchwarzer Wand, 
ſas ein Kalenderſabrikant, g 
und ſchrieb bei einem Tabaksbrand: 
„Gott gnade jedem Frommen 
„den zwoͤlften Juni dieſes Jahrs, 
„dieweil da Jupiter und Mars 
„hart an einander kommen. 


„Daraus enkſpint zu dieſer Zeit, 
„wie man hierdurch euch profezeit, 
„ ſich eine Weltbegebenheit, 
„die alle Not wird enden.“ — — 
Gedrukt ward dieſes ohne Scham 
im Hauskalender, und der kam : 
| gar bald zu tauſend Händen, | 


Poz Hagel! wie entfiel der Mut 
den ſchwachen Köpfen, ſchlecht und gut 
bedekt, mit Azeln ), Muͤz und Hut, 
mit Tokken und Kornetten. 
s Sie 
) Perükke. ö 
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Die lächerliche Furcht. 


Sie kollerten vol Herzensdrang, 
und Furcht vor Welten ⸗ Untergang, 4 
ſich ſchlaflos in den Betten. | 


Viel gute Leute zagten ſtum, 
und gaben nicht heraus: Warum? 
Doch Andre hielten, herzlich dum, 
die ehrlichen Planeten 
für Rieſen Meilenlang und dik, 
die ſich mit Renomiſtenblik 
den Himmelsweg vertraten. 


Nun glaubten ſie: Wenn keinen Strich 
der Eine vor dem Andern wich, 
ſo wuͤrden ſie am Ende ſich 

aus Leibeskraͤften walken; 
der Schwaͤchre fiel dann von der Hoͤh' 
uns auf den Kopf, und ſplitterte 

der Erde Grund und Balken. — 


Je naͤher nun der Tage Flug 
die Zeit der Rieſenufehde trug, 


ie heftiger und baͤnger ſchlug 


das Tiktak vieler Herzen. 
Stil, wie ein Grab, ward manches Haus, 
wo ſonſt ertoͤnte Saus und Braus a 
von Baͤllen, Sang und Scherzen. 


Hinaus auf Doͤrfer floh ſogar 


von Staͤdtern eine große Schaar; 
1} . 
fein 
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kein Mietgeſchirr, kein Poſtpferd war 

mehr in der Stadt zu haben. 
Und mancher Waghals, der noch blieb, 
lies ſeines Herzens Lieblingstrieb 
raſch, ohne Zuͤgel, traben. 


Der Fresling A. fras noch einmal 

ſechs hochgetuͤrmte Teller kahl, 

und ſeinen Wanſt ſo hart, wie Stal, 
In der Allee von Linden 

lies B. ſich in der Daͤmrung ſehn, 

um ein mitleidig Schweſterchen 
zur lezten Nacht zu finden. 


Frau C. von Todesangſt gedruͤkt, 
doch a la Figaro geſchmuͤkt, 
nahm Abſchied, neidiſch angeblikt, 
bei ieder Promenade. 
Am Arm hing ihr, ſchlank wie ein Aal, 
Herr D. mit ach! zum leztenmal 
derb ausgeſtopfter Wade. 


Die Juͤngferchen E. F. G. H. 
die lange, wie Lukrezia ,, 
ſich keinen Springinsfeld zu nah 
in Liebe kommen lieſſen, 

ergaben ſich — und dachten: Hum! 
wird alles aus, wer kan den Ruhm 

der Keuſchheit noch genieſſen. 
J 2 Herr 
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Die lächerliche Furcht. 


Herr J. dem Kriechen Wolluſt iſt, 

der iedem Herrn, der Auſtern friſt, 

und Laͤufer haͤlt, die Haͤnde kuͤſt, 
bat mit gekruͤmten Leibe 

und Weſtenkus den Herrn von K.? 


daß er in iener Welt doch ia 


fein gnäd’ger Gönner bleibe! — 5 


So kreiſten Berge laͤngſt voraus; 
und endlich kroch nur eine Maus 
zur zwölften Juni⸗Nacht heraus. 
Die Welt blieb ruhig ſtehen; 
nichts brach und kunikte; nur began 
der Bruder vom Kalenderman, 
der Wind, faſt grob zu wehen. 


Den Folgetag ging's traurig her; 
die Kuͤchen waren ſpeiſeleer; 
denn geſtern ſchien nichts nötig mehr. 
Wie ſchrie'n von allen Seiten 
die armen Hungerleider dann: 
O muͤſte der Kalendermann 
doch auf dem Eſel reiten! 
| N 25 


— [a an, I 


5 ö a 
Er ee 


Wohl moͤglich, daß auſſer Sachſen vielen unſrer Le⸗ 
ſer das vorſtehende Gedicht des Herrn N. eine unvet⸗ 
ſtaͤndliche Satire zu ſeyn duͤnken duͤrfte! Aber kund und 
zu wiſſen ſei es dieſen allen aus der Skandal ⸗Kronik des 
iezigen Jahrs: daß es wirklich der einfaͤltigen Prophe⸗ | 
zeiung des Stolpner und Pirnger Kalenders, die aus der 
Koniunktion des Mars und Jupiters an gedachtem Mo⸗ 
nats⸗Tage, eine Endſchaft aller Noth verkuͤndeten, 
gelungen ſei, einen großen Theil desienigen Landes bas 
ſich zu Teutſchlands aufgeklaͤrteſten Provinzen rechnet, 
und rechnen darf, in eine Angſt zu verſezzen, die der⸗ 
| ienigen wenig wich, die bei Anfang des tauſenden Jahrs 
nach Chriſti Geburt halb Europa ergrif. 

Man wuͤrd' es kaum glauben, geſchaͤh' es nicht zu 
unſern Zeiten und unter unſern Augen: daß es iezt 
noch Doͤrfer gegeben, wo die Bauern durch Strafaufla⸗ 
gen zur weitern Beſtellung ihrer Felder haben angetrie⸗ 
ben werden muͤſſen. Aber nicht auf dem Lande allein 

bewies der Kalender, daß ſeine Glaubwürdigkeit zu⸗ 
a 33 naͤchſt 
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nächſt der Vibel ſtehe; bald ging die Furcht vom Land⸗ 


mann auf den N vom Poͤbel im Leinenkietel auf 


den im fein niet, cn ſxibſt hier und da auf den⸗ 


kenigen Zirkel uͤber, der ſonſt in moraliſcher wie in po⸗ 


litiſcher Rükſicht Achtung verdient. Welch eine gangba⸗ 
re, ganz Impoſtfreie Waare der Aberglaube auch in 
Reſidenzſtaͤdten ſei; wie ſtark er ſelbſt in Haͤuſer vom 
erſten Range noch eingefuͤhrt werde; davon gab dieſer 
erwartungsvolle Monat der Proben mehrere, als noͤ⸗ 
thig zum Beweis, und nüzlic fürs Ganze waren. 


Ehrlicher, braver Paliſch, wie manche ſtaͤdtiſche 
Thorheit hat zu deiner ländlichen Gelahrheit ihre Zu: 
flucht genommen, und von dir Troſt begehrt; denn du 
treulicher gabſt, als er geglaubt und genuͤzt ward. Selbſt 
Geiſtliche nah und fern unterließen nicht Erkundigung 
einzuziehn, um vielleicht aus der Naͤhe des Weltgerichts 
Stof zu herzbrechenden Bußvermahnungen herzuneh⸗ 
men ). — Wehe dem Frevler, der wenn er Zuͤge 
dieſer Art hoͤrte, ein Laͤcheln, oder wohl gar einen 
Spott wagte. Der Gedanke von Atheiſmus, und 

Frei⸗ 


) Unter dieſen Nachfragenden hat mir vorzüglich merkwürdig 
Herr M. S — g. geſchienen; iener wakre Paſtor, der nach 
der Theurung von 1272 eine eigne Predigt hielt und druk— 
ken ließ, worinnen er bewies, daß alle in dieſer Hungers— 
noth Geſtorbne zur Strafe für ihre Sünden fp en 
worden wären. 
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Freigeiſterei war dann gewiß bald bei der Hand, und 
der Verfaſſer dieſes Aufſazzes ſelbſt kent Perſonen, de⸗ 5 
nen eines ſolchen Scherzes halber zeitliches Truͤbſal und 
ewige Verdamnis, wahrſcheinlich aus lauter en 
Liebe, verkündigt worden iſt. 

Mit leichter Muͤhe haͤtten fie, wenn man drauf Jagd 
machen wollen, der drollichten Anekdoten ein reichliches 
Schok auftreiben laſſen, aber wir wollen nur mit ein paar 
ſchlieſſen, die wir von ſichrer Hand haben. — Ein 
Mann, der ſich bisher, und zwar mit ziemlichem Vortheil, . 
von einem Handel mit gemaͤſteteten Kapaunen und andern 
Federvieh naͤhrte, ſchlug, ſo wie der 12. Juni almaͤlig 
heranrüfte, auch immer haſtiger mit feinen Kapaunen 
los und ab; wandte aber das dafür gelöſte Geld, nicht 

wie bisher, zur Erkaufung neues Vorraths au; ſon⸗ 

dern that ſeinem Leibe nach Moͤglichkeit davon gutes; 
ſchmauste, was er nicht gleich verkaufte, ſelber auf, 
und berechnete alles fo forgfältig, daß fein lezter Ka- 
paun und fein lezter Groſchen mit den 11. Junius ver- 
ſchmaußt waren. Arm, wie eine Kirchenmaus harrt er 
nun auf den fuͤngſten Tag, und ward, da dieſer nicht 
ſich einſtelte „ von dieſem Tag an ein Betler. — — 

An einem gewoͤhnlichen Werkeltage begegnete eine 

| Buͤrgersfrau ihrer Nachbarin im beften Sontagspuzze. 5 

„Je, warum geht fie denn heut ſo ſtatlich einher?“ 

; frag: 
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fragte dieſe. — „Guter Gott, da doch die Welt bald 
untergehn ſoll, fo ſaͤh ich nicht, warum ich meine 
Kleider ſchonen, und das bischen Verguuͤgen fie zu tra⸗ 
gen mir verſagen wolte.“ 

Am ſichtlichſten iſt der Kampf mannichſacher Leiden⸗ 
ſchaften und obſiegender Furcht bei dem Gewühl der 
Menge ſichtbar geweſen, die in dieſer merkwürdigen 
Nacht auf der Bruͤkke zu Dresden fich verſamlete, um da 


die Begebenheit am Himmel und vielleicht auch das Her⸗ 


abfallen der Sterne zu beobachten. Wir koͤnten die Herr⸗ 
ſchaften von hohem Range nennen, die allviertelſtuͤndig 
ihre Bedienten heraus ins Freie ſandten, um zu unter⸗ 
ſuchen: Gb eine Veränderung am Zimmel vorgien⸗ 
ge? Doch wozu dies für den Fremden? und ob der Dank 
der Perſonen Quaͤſtionis ſchon iezt groß ſeyn möchte, — 

| 


daran zweifeln wir. | 
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Ezzelin Eiſenarm, 
Novelle). 


Die Fehden der Guelfen und Gibellinen hatten ſeit 
langen, nur alzulangen Jahren ſchon, Italien zu einer 
Moͤrdergrube, das koͤſtlichſte Land Europens zu einem 
Aufenthalt iedes Laſters, iedes Greuels gemacht. Men⸗ 
ſchenliebe war erſtorben; blutiger Parteigeiſt herſchte 
überall. Keine Treue, keine Schaam, keine Religion 
galt. Die Bande des Bluts hielten nicht mehr; die 
Bande der Freundſchaft waren ein leerer Schall gewor⸗ 
den. Niemand konte ſicher ſeyn, noch morgen zu be⸗ 
ſizzen „was er heute beſaß. Kein Alter, kein Stand, 
kein Geſchlecht, kein Betragen ſchuͤgte. Man uͤberfiel 

den 


Lu Daß dieſer RN: und der Ezzelin in der wahren Geſchich⸗ 
te zwei ſehr verſchiedue Weſen find, und daß der franzöſiſche 
Novelliſt (den ich hier, obſchon viel verändert zu Grunde le⸗ 
ge) ſehr wilkührtich mit feinem Helden umgegangen, erinre 
ich hier nur zum Ueberfluſſe. wirkung, nicht hiſtoriſche Richtig⸗ 
keit war fein Zwek und auch der Meinige. Blos der Ein⸗ 
gaug und der Schlus ſind leider wahrhafte Schilderungen 

eines Zeitpunkts, der an Gräslichkeit in der ee 
wenig ſeines gleichen hat. 
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2 Ezzelin Eiſenarm, 
den Wehrloſen, und meuchelmordete den Vewafneten. 
Man ſchaͤndete die Weiber, die Jungfrauen, die unman⸗ 
baren Kinder ſogar. Zuͤgelloſſigkeit der Maͤnner ward 
bald auch weibliche Sitte. Man pluͤnderte die Kirchen, 
verbrante die Städte, verheerte die Felder, fuͤlte mit 
Raubſchloͤſſern das ganze Land. Heute ſchwur man ein 
Bündnis, und morgen zerriß man es wieder. Faſt 
alle kanten kein Geſez, als ihren eignen Willen; ſaſt 
alle lebten als waͤre kein Gott; und ſtarben, als gab’ 
es kein Gericht. 
Zu ſolch' einer Zeit, in ſolch einem Lande, und von 
Eltern, die ſelbſt nur alzueifrig an den Unruhen des Kriegs 
Theil nahmen, ward Ezzelin geboren. Vom erſten Au⸗ 
genblik des Lebens gewöhnten ſeine Augen ſich dran, Bil⸗ 
der der Verwuͤſtung und Frevel ieder Art zu ſehen. 
Statt der Klapper war ein Dolch ſein erſtes Spielzeug; 
N Blut ſah er fließen, eh er noch das Wort Vater zu 
ſtammeln vermochte; Haß gegen alle Guelfen trank er 
mit der Muttermilch; der Name Gibellin wekt' ihn aus 
dem Morgeuſchlummer; Mitleid blieb ſeiner Seele 
fremd; unter einem Abſchaum von Menſchen wuchs er 
auf; kaum kont' er die Armbruſt noch erheben, als er 
ſchon mit ihr ſchoß und traf. Ueber Grauſamkeiten 
lernt' er lächeln, über Leichen ſich freuen. Ein geleh⸗ 
riger Knabe für iede Varbarel! 
RUN und Ä 
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und doch, troz dieſer graͤslichen Eindrälke war auch 
für die Liebe feine Seel empfaͤnglich. Aber für welch 
eine Liebe! Nicht für ienes fanfte Gefühl, das alle & 
Adern langſam durchſchleicht und beſeelt; ſondern für 
iene leidenſchaftliche Wuth vielmehr, die auch aus dem 
Tieger bruͤlt; und die Ezzelins immer ſtaͤrker ſich bes 
meiſterte, ie näher er dem ſengenden Mittag ſeines Le⸗ 
bens kam. 

Mitten auf dieſem e 96 40 algemeiner Ver⸗ 
derbnis lebte — benn Tugend muß doch irgendwo ein 
Tempelgen ſich aufbewahren! — in der Treriſaner 
Mark ein iunges Madchen von entzuͤkkender Schönheit 
und von der lauterſten Seele. Olimpia war ihr Nas 
me; ſie ſelbſt elternlos, arm und niedrig; bei einer 
betagten Grosmutter lebte ſie auf dem Lande. Ein 
kleiner Buſch ſtieß an die Hütte die fie bewohnten; ein 
geringes Feld war ihre ganze Haabe; auch kante ſie kei⸗ 
nen andern Wunſch als den der Nothdurft und Unſtraͤf⸗ 
lichkeit. — Einſt, als ſie in dem Holzgen fuͤr ihr 
Vieh einiges Futter, für ſich ſelbſt beiher einige⸗wilde 
Früchte ſuchte, erſchrekte ſie ein nahes Geraͤuſch; ſie 
hörp ein Pferd geſprengt kommen, und den klirrenden 
porn eines abſteigenden Reuters. — Guelfe, oder 
Gibelline, was es auch war, fie mußt in ihm einen 
Feind, einen Raͤuber vermuthen. | 

A 2 Noch 
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| Noch hatte fie Niemanden geſehn, nur gehoͤrt; zu 

entfliehen glaubte ſie daher noch; ploͤzlich ſtand vor ihr ein 
geharniſchter Juͤngling. Mit ſtarrem Entzuͤkken ſchien 
er ſie zu betrachten; nichts furchterwekkendes war in 
ſeinem Antliz. Aufmerkſam ſah ſie ihn wieder an; 
Empfindung ſprach aus ſeinem Auge; ſelbſt eine Thraͤ⸗ 
ne ſchien in daſſelbe zu ſteigen. — Ezzelin (denn er 
war dieſer Gepanzerte) ward keines Wortes maͤch⸗ 
tig. Die Bewundrung band ſeine Zunge; auch bei 
Olimpien hemten Furcht und Schrekken ihre Rede. 
Sie wandte ſich ſeitwaͤrts gegen ihre Huͤtte und 
floh mit dem ſchnelſten Schritt; mit langſamen 
folge ihr Ezzelin. Jezt hatte fie die Thüre er⸗ 
reicht; noch einmal, eh ſie hineinſchluͤpfte, warf ſie auf 
den Fremdling einen Blik; ſchon war der Furcht min⸗ 
| der und der Sanftmuth mehr in ihm. Leicht Hätte ı 
noch iezt Ezzelin feines Raubes ſich bemächtigen koͤnnen; 
doch er hatte nicht den Muth ſich nach zudraͤngen; noch 
weniger den, ihre Thuͤre gewaltſam aufzuſtoßen. Mit 2 
bleichem verftörten Geſicht kehrt' er zu ſeinen Gehuͤlfen 
zuruͤk. Erloſchen waren feine raͤuberiſchen Begierden, 
verſchwunden ſeine Kraͤfte. Er ſprach nicht mehr, horte 
nicht mehr. Unkentlich war er in wenig Minuten ge⸗ 
worden. 


Er, 
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Er, ſonſt mit dem erſten Morgenlichte auch ſchon 
oft zum Raube wach; er, der oft mit der Mordfakkel 
in der Hand, durch die Flamme angeſtekter Huͤtten noch 
zur naͤchtlichen Pluͤnderung ſich geleuchtet hatte; er ließ 
iezt unentbloͤßt fein Schwerdt ſtekken; ſchlich in der 
Morgen: und der Abend: Dammerung einſam zu ienem 
Gehoͤlze hin, wo ihm zuerſt ſein Herz durch Klopfen 
merklich geworden war; wo er zuerſt empfunden hatte: 
daß der Krieg und die Scheuſale des Kriegs nicht ſeiner 
Seele ganze Wuͤnſche zu ſtillen vermoͤchten. Gierig 
hatt' er ſonſt oft im Hinterhalt auf ſeinen Feind ge⸗ 
lauert; weit ungedultiger hart' er iezt auf dieienige, 
die er nicht einmal zu nennen wußte, und deren Abwe⸗ 
ſenheit er doch ſo ſchmerzlich empfand. Mit großen 
Schritten durchwandelte er nun zehnmal in ieder Stun⸗ 
de den kleinen Bezirk, wo er ſie angetroffen; ohne 
Nahrung am Tage, ohne Schlaf in der Nacht, unem⸗ 
pfindlich gegen ieden Wechſel der Luft. Tauſendmal 
wolt' er hin zur Hütte eilen, wolt' anklopfen, wolt' 
eindringen, wolte ſie zu ſehn ſuchen; ſie, die abwe⸗ 
ſend feinen Augen, gegenwärtig feiner Seele war! 
aber der freche Gibelline, den vordem ſelbſt Gottes 
Donner nicht erſchuͤttert hätte, war iezt unentſchloſſen, 
war zaghaft ſogar geworden, und nahm — o über dn 
| A 3 Mann! 
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6 Ekzzein Eiſenarm, 
Maun! nur zu Seufzern und zu Wuͤnſchen, nie zu Tha⸗ 
ten ſeine Zuflucht. 

Auch an Olimpien bemerkt' ihre Grosmutter, ſeit 
ienem Zufall im Gehoͤlze, eine Veraͤnderung ‚ die fie 
nicht zu deuten wuſte. Das heitre Madchen hatte ſich 

in eine Traͤumerin verwandelt. An die Stelle unſchul⸗ 

diger Freude war nun milde ſchwermuthsvolle Sorgfalt 

getreten. Man fragte und ſie ſchwieg; man forſchte 

ernſter, und ſie laͤchelte zwangvoll. Selbſt bei der Ar⸗ 

‚beit verriet) Zerſtreuung das Fernſein ihrer Gedanken. — 
Zurüt zu kehren ins Gebuͤſch erkuͤhnte ſie ſich nicht. 

Doch oft blikte fie heimlich durchs Fenſterchen ihres 

Daches hin. Oft ſah ſie nichts; doch duͤnkt' ihr 

dort ein Fußtritt zu rauſchen. Bald war ihr, als ſaͤhe 
ſie iemand; und bald ſah ſie wirklich; denn nicht blos 

mit körperlichen Augen beguügt ſich die Liebe. 

Selbſt bei dieſem Dachfenſter-Gukken verblieb es 
nicht lange. Dem ſchwaͤchern Geſchlechte giebt Liebe, 
Liebe allein, Muth und Staͤrke. Das erſte, das; 
ſicherſte Mittel dazu iſt Einſtoͤßung der Begierden. 
Bald macht' Olimpia es ſich ſelbſt zum Vorwurf, daß 
ſie alzu furchtſam ſei. „Was hab' ich zu beſorgen? dachte 
fie. Betrug der Krieger, der junge ſchoͤne Mann, ſich 
nicht ehrfurchtsvoll gnug, als er allein im Gehoͤlz mich 

traf? Warum ſolt' er ie ſich anders betragen?“ | 

Eier 
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Sie wagt 1 en zum Getiſc, noch nicht be⸗ 
i, nicht herzhaft gnug. Ein Blatt rauſcht, und 5 
fie zittert. Eine Graſemuͤkke ſteigt vom Neſt auf, und 
Olimpia bebt. Doch geht ſie ein Weilgen noch vorwaͤrts. . 
Eben dieſe tiefe Stille mehrt ihre Furcht. Sie will zu⸗ 
ruf kehren. Jezt lenkt fie ſich zum Heimweg’ um, und 

iezt ſturzt Ezzelin zu ihren Füßen. Ezzelin, der Gi: 

belline! der Unmenſch bisher! Er der iedes Geſez vers 
lacht, ieden Zwang verſchmaͤht, nur das Gebot der Lie⸗ 

be, nur die goldnen Kette der Liebe nicht! 


„M aͤdchen, ruft er aus, die du mir mehr als eine 
Sterbliche zu ſeyn ſcheinſt, ſeit ich dich ſah, liebt' ich 
dich; ſeit ich dich liebe, ſeh' ich nichts als dich. In 
dir nur leb' ich, und bin todt, wenn du mit mir zu le⸗ 
ben verſchmaͤhſt.“ 


Die uͤberraſchte Olimpia vermochte nicht ſofort eine 
Antwort zu finden und ward im naͤchſten Augenblik 
noch einmal uͤberraſcht. Denn ihre Grosmutter, heim⸗ 
lich durch die Aenderung ihrer Enkelin beunruhigt, war 
von fern ins Gebüsch ihr nachgeſchlichen. Sie hatte: 
den Gibellinen wahrgenommen, der ſorgfaͤltig hinter 
einem dikken Baum anfangs ſich verbarg; ſie hatt! 
ihn ſehn zum Fuͤßen ihrer Tochter ſinken; keines ſeiner 
Worte war ihr entſchlüpft. Staunend trat ſie hinter 

a 4 dem 


83 Ezzelin Eiſenarm, 


dem Geſtraͤuch hervor. Olimpiens obere war 
nicht minder gros; doch ihres Gewiſſens Schuldloſigkeit 
half ihr. Mit den Worten: O. meine theuerſte Mutter! 
flog ſie ihr entgegen. 


Auch Ezzelin ſah ſich um 5 und ſtand auf, — „Ih⸗ 


re Mutter? ſprach er, und nahte ſich ee 
Signora, verzeiht mir! Far 


Wer biſt du? fragte die Alte, mit edler Dreiſigkeit, 8 


mehr ihrem Alter, als ihrem Geſchlecht' angemeſſen. 

Ein Soldat. 

„Von welcher Partei? 

Gibelline! 

» Dein Name? 

Iſt Ezzelin. W 
„Und dein Begehr? 
Auf Olimpien richtete der Krieger ſeinen Blik, 

ſenkt' ihn dann ehrerbietig zur Erde und ſchwieg. 

„Was dein Begehr iſt, Gibelline? 

Auf Olimpien zeigt' er, ſeufzt' und ſchwieg aber⸗ 

mals. 

„So antworte doch: Was wilſt du? 

Dies Maͤdchen hier, Mutter! 

»In welch' einer Abſicht? 
um ihr, — euer — mein Gluͤk zu machen. 
Das 


= 
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Oas verſtaͤndige Muͤttergen ſah ſtarr Olimpien an, 
ſah, wie ſie bebte fuͤr Furcht, vergeblich mit der Liebe 
kaͤmpfte. Ihre Partei war ergriffen; einen Seufzer 
der Bedaurung ſchikte ſie den entflohnen Jahren ihrer 
Jugend nach. Selbſt mit heimlichem Entzuͤkken gedachte 
fie noch an einen aͤhnlichen Auftritt erſter Liebe. Eine 
ſtumme Minute, reich an Gefühlen für alle drei See⸗ 
len, verſtrich. Mit entſchlosnem ernſten Ton ſprach die 
Alte zum Ezzelin: 


Krieger, der du nicht gegen Feinde deines Vater⸗ 
landes, der du gegen Mitbürger deine Waffen trägft, 
haſt du Kraft genug in dir, dieſem ſchändlichen Hand⸗ 
werk Lebewohl zu ſagen? 


Ich habe fie! Vefehlt nur! 


„Wohl, ich befehle! und hier der Lohn deines Ge⸗ 
horſams. Sohn, empfange von mir die Hand meiner 
Olimpie; doch hör’ unter welcher Bedingung! Einen 
ſtarken Körper „ kraftvolle Arme und eine dauernde Ges 
ſundheit ſcheint die Natur dir gegeben zu haben; gab 

N ſie anders auch eine Seele dir, ſo wirſt du dein Leben 
zum Glük meines Kindes weihen. Du haſt genug vers 
heert, erbaue von nun an! Verblendeter Würger fo 
manches ungluͤklichen Guelfen, entſchließ dich iezt meine 
Bäume zu pflanzen, und meinen Garten zu beſtellen. 

A 5 | Er: 
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Ernaͤhre friedlich die Frau, die ich zum Weibe dir ge⸗ 
ben will. — Sieh, Ezzelin, ich kante deinen Na⸗ 
men, bevor ich heute dich kennen lernte. Ich weiß, 
daß du von teutſcher Abkunft biſt, und habe mehrmals 
deinen Vater geſehn; er war ein Ungeheuer, du biſt 
auf dem Weg' es zu werden. Olimpien gehoͤrt der 
Dank, wenn du umkehrſt vom Pfade des Raubens. Das 
Kaufzeld wofuͤr ich dir ſie anbiete, ſei das Verſprechen, 
in ihrer Geſelſchaft meine greiſen Haare, einſt, nach 
ruhig verlebtem Alter, ins Grab zu beſtatten.“ 


Bewundrung von einer, zaͤrtliche Leidenſchaft von 
der andern Seite, entzuͤkten und berauſchten iezt den 
Barbaren. — Barbar? O ſchon war er keiner mehr! 
Hinweg warf er den Harniſch und den Helm. Statt 
des toͤdtenden Schwerdtes wafnete er mit Grabeſcheit 
und Hakke feine Hand. Der fuͤrchterliche Krieger war, 
nun zum friedlichen Landman umgeformt. Als Olim⸗ 
piens Gemal verlernt er Bandit zu ſeyn. Er plünder⸗ 
te nicht mehr Witwen und Waiſen; ernaͤhrte nun ſelbſt 
das verdiente Alter und verdankte der Liebe ſein gan⸗ 
zes Gluͤk. 


O ihr Gluͤklichen, die ihr einſt geliebt habt, und 

ihr weit Gluͤklichern, die ihr noch liebt, beguͤnſtig⸗ 
te Kinder der Natur! ihr wißt, daß nur das Landle⸗ 
| ben 
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ben der ihre Scaupls zverliebter Sellgketten ſei! Hr 8 
wißt, daß auch keine Arbeit beſſer gelingt, als die Ar⸗ 
beit gluͤklicher Liebe! — Beides bewies Ezzelin. So 
oft durch die Fenſter des kleinen Haͤuschens, wo er ſei⸗ 
nes Lebens höoͤchſtes Glut geſunden, der Strahl aufge⸗ 
5 hender Sonne drang, fo oft entriß er ſich, zwanglos, 
mit Vergnügen ſogar, den Armen feiner Olimpia. Ger 
treu dem Worte, das er ihrer Mutter gegeben, ſprach 
er zu ſich ſelbſt: » Für den Unterhalt meiner Geliebten 
und meiner Wohlthaͤterin muß mein Fleis nun ſor⸗ 
gen!“ Und nicht der Reif des Winters, nicht des 
Hundſterus brennende Hizze, nicht die Störrigkeit des 
Bodens, ſelbſt nicht die Ungerechtigkeit des Himmels, 
der oft in einer Minute die Arbeit eines ganzen Jahrs 
vernichtete, ermüdeten feinen Eifer. Ein dankender 
Blik Olimpiens, ein lobendes Wort ihrer Mutter, wa⸗ 
ren ihm reicht che Belohnung. Oft nahm ihm laͤchelnd 
ſeine holde Gattin des Feldbaus ſchwere Werkzeug' aus 
der Hand, und erbot ſich ihn abzuloͤſen; dann verglich 
er ſie ſcherzend mit der Omphale, die des Herkules 
Keule, oder mit dem Amor, der den Helm des Mars 
entwendet; und raſcher ging dann noch der Fleis feiner, 
Mühe zum Gedeihen über. 5 
Aber wenn der Abend ihn zur Ruhe einlud, wenn 
den Heimkommenden ſchon ein laͤndliches Gericht auf 
| ſeiner 


x 
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ſeiner Tafel, und an der Thüre der Wohnung ſein lie⸗ 
bevolles Weib erwartete; wenn ſie ihn mit dem Kuſſe 
der ehlichſten Zaͤrtlichkeit empfieng, mit umſchlungnem 
Arm zu ſeinem Sizz' ihn fuͤhrte; wenn den Winter⸗ 
abend Geſpraͤche von dem rauhen ſonſt gefuͤhrten Krie⸗ 
gerſtande, und von der ſuͤßen iezigen Eintracht, bis zur 
ſcheinbaren Daner einer Stunde kuͤrzten; wenn Ezzelin 
fich ſelbſt fo beſſer gegen ehmals fühlte, o dann, dann 
erſt pries die ehrwuͤrdige Mutter ihr Geſchik, das ſolch 
einen Schwiegerſohn ihr zugeführt, ſolch' einen Anblik 
bei ihren Kindern ihr beſtimt habe! dann achtete Olim⸗ 
pia ſich fuͤr die Neidenswuͤrdigſte ihres ganzen Ge⸗ 
ſchlechts. 

Jaa wohl, gute Olimpia, warſt du damals auser 
gluͤklich; nur daß leider hohes Gluͤk ſo ſelten auch ſich 
hoch erhaͤlt! Mit einer kuͤhnen trozigen Seele war Ez: 
zelin geboren; wenn er irgend etwas wuͤnſchte, ſo gluͤh⸗ 
te er darnach; duͤſter bruͤtete ſein Geiſt uͤber ieden ein⸗ 
mal gefaßten Plan; ſtark und tief waren die Flammen⸗ 
zuͤge ſeiner Leidenſchaften. Dies bewies ſein ehmaliges 


Leben; ſelbſt feine nachmalige Liebe bewies dies. Ein 


fo ſtoͤrriſcher Geiſt kan fein Weſen eine Zeitlang ver⸗ 
läͤugnen; aber mit verſtaͤrkter Gewalt kehrt Natur zu⸗ 
ruͤk, und zerreißt die Bande, die man ihr aufzulegen 
verſucht hat. Jeder ganz leidenſchaftliche Menſch iſt 

ein 
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ein Thor; das trist Philipps Sohn, den Eroberer, wie 
a den Kloſterbruder. 5 


Seit geraumer Zeit weidete Fabri, ein iunger Hirt, 
feine Heerde, auf dem mitlern Theil desienigen Ges 
buͤrgs, an deſſen Fuße Olimpiens Gaͤrtgen lag. Oft 
pflegt' er, auf den Hügel hingeworfen, oder einem uͤber⸗ 
hangenden Felſenſtuͤk ſizzend, feine Floͤte zu ſpielen. 
Ihr fanfter verſchmolzner und ſchmelzender Ton, ſelbſt 
von der Entfernung verſchoͤnert, fand durch Olimpiens 

Ohr den Weg zu ihrem Herzen. Oft wenn fie durch 

die laͤndliche Stille, ſein kunſtloſes Lied vernahm, tra⸗ 
ten unwilküͤhrliche Thraͤnen in ihr Auge, und ohne, 
| daß fie ſelbſt es wuſte, eutſchluͤpft' ihr ein Seufzer. Es 
ſchien ihr weh zu ſeyn und war ihr dennoch ſo wohl. Sogar 
das Geräuſch feiner weidenden Ziehen gefiel ihr. Mas 
leriſch ſchien ihr das Bild ſeiner kletternden Heerde; 
Olimpia hatte das mit allen zaͤrtlichen Seelen gemein, 
daß Bilder aus der Natur, zumal aus der gebürgigten, 
Fräftig auf fie wirkten. 


Aber Ezzelin, von ſtaͤrkern Stof gewebt, kante ſolch 
eine Wirkung nicht. Mit Staunen ſah er feine Gat⸗ 
tin beim einfachen Ton einer Floͤte weinen; ſah, daß 
ſelbſt nach Endigung die ſer ländlichen Muſik der Eindruk 
davon noch dauerte, und daß Olimpia dabei in eine ge⸗ 
wiſſe 


-. 
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wife Axt ſanfter Schwermuth verſank. Statt dieſe ſelt⸗ 
ne ruͤhrende Empfindſamkeit zu ſeinen Vortheil zu nuͤz⸗ | 
zen, ſtatt dieſer Holden Seele ſich zu freuen, ließ er 
den ge fährlichſt en Feind ehlichen 0:7 ließ er Ei fer⸗ 
ſucht in ſein Herz ſich einſchleichen. Der Ungluͤkliche 
überredete ſich, fein Weib ſei in Fabri 4 


Dahin nun ſe ine Ruhe! Zur unerträglichſten Laſt 
ward ihm ſeine Arbeit Schweigend und kalt war ſein 
Betragen, verdachtvoll ieder feiner ſpuͤrenden Blikke; 
unterdrükte Seufzer fülten feine Bruſt. Er hatte nun 
für Olimpien keine Liebkoſungen mehr, keine Achtung 
für die liebende Mutter, fuͤr ſich ſelbſt des Nachts kei- 
nen Schlaf, und den ganzen Tag hindurch nur duͤſtre 
Grillen. — Ein böfer Genius, das fühlt! er, das 
geſtand er, wuͤthete in in feinem Innern. Doch nank' 
er ihn nicht Eiferſucht. Gewiſſensangſt uͤber ſein 
voriges Leben gab er vor zu fuͤhlen; um ihrer los 
zu werden beſchloß er eine ER ins heilige Land 


zu thun. 


Der Geiſt der Kreuzfahrten herſchte damals noch 
in groͤſter Stärke, Erſt zwanzig Jahr, ſo hatte der Ein⸗ 
ſiedler Peter halb Europa mit der Ra ſerei nach Aſien 
ſich hinzuſtuͤrzen augeſtekt. Auch Ezzelin nahm iezt das 
ehrwürdige Kriegszeichen. Vergebens weinte ſein 

Weib, 
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Weib, vergebene but die gut Alte. Er riß ſich mit 
ernſtem weggewandten Angeſicht los und ging. Einige 
iunge Tempelherrn, die, was nur in Europa ihnen auf⸗ 
ſtieß, Banditen, Landlaͤufer, ſich feilbietende Soͤldner 
und brauſende Schwärmer ſamleten, um durch ſolch ei⸗ 
nen edlen Trupp das Grab des Meßias aus den Haͤnden 
der Unglaͤubigen zu reißen, nahmen willig unſern Hel⸗ 
den auf, und unterſchieden ihn bald von dem uͤbrigen 
Troſſe; denn fie fanden in ihm allen Muth, der zu 
einem gemeinem Soldaten und jenen kalten Blik, der | 
zu einem Zauptmann erforderlich iſt. In verſchiednen 
kleinen Gefechten bracht er die Feind auf die Flucht. 
Man überhäuft“ ihn mit Lobe, und er blieb ſo kalt da⸗ 
bei, wie bei der Annäherung von Gefahr und Tode. Stil⸗ 
ſchweigend focht er, und wenn er ruͤkkehrt' als Sieger, 
ſo geſchah es mit langſamen Schrit, duͤſtern Blik, und 
ſchwer erſtikten Aechzen. | 


Fern von feinen Augenliedern floh des Nachts der N 
Schlummer. Olimpia und Fabri zerriſſen ſein Herz. } 
5 Er hatte Troſt von der Abweſenheit gehoft; eben dieſe 
Abweſenheit war eine Quaal mehr für ihn. Er ſuchte 
den Tod, der ihn floh, ſo gut, wie der Schlaf. Nicht 
laͤnger vermocht' er dieſe langſame Folter zu ertragen; 
er ſchifte ſich auf dem erſten Fahrzeug ein; kehrte nach 

Euro⸗ 
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Europa wieder zuruͤk und flog der Wohnung Olimpiens 


zu. Hier in dieſem kleinen Gehölze, ſonſt fo reizend, 
iezt ſo ſchreklich für ihn, verbarg er ſich lauſchend. 


Plozlich drang der Schal von Fabris fataler Floͤte 
wieder in ſein Ohr. Welch ihm verfolgendes Misgeſchik! 
Um fe nicht zu hoͤren, um ihn nicht zu ſehen, war er 
über Meere geſegelt, war nach Aſien geflohen! O warum 


muſten die Saͤbel der Unglaͤubigen ihn verfehlen! — 
Jezt ſchwieg die Floͤte; Fabri ſtimt' ein Lied an; ein 
Lied der Liebe! Bei dieſen ruͤhrungsvollen Tonen er⸗ 


hob ſich Ezzelin wütend, drohender als Orion, ſchreks 


lich, wie ein flammender Komet, ſeine toͤdtende Blikke 
nach dem Huͤgel gekehrt. Mit verwuͤſtendem Elfer wan⸗ 
delt?’ er auf ihn zu, dem Aiar gleich, wenn er Heerden 
niedermezzelt und Saaten verwuͤſtet. 


Ein ſchuͤzzender Gott wachte iezt uͤber Fabris unschuld. 
Ezzelin ſucht' ihn allenthalben und fand ihn nirgends. N 


Er kehrte zur Huͤtte zuruͤk. Freudig ſtürzt' ihn Olim⸗ 


pia entgegen; zaͤrtlich bewilkomt' ihn das greife Muͤt⸗ 


tergeu. Er ſah ſie ſteif an; ſtieß iene zurük, und 


dankte dieſer froſtig. Ueberall ſah er nur Verdrus, wo 


er ſonſt des Lebens hoͤchſte Wonne gefunden hatte. Noch 
einmal wolte ſein Weib ihn umarmen, er entfloh mit 
murrendem Tone. 4 

Er 
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Er grif zu feinem Spaten ‚ feinem Beile wieder, 

Vergebens ſprach man mit ihm, er antwortete nicht. 
Vergebens weint' Olimpia, er verſchmaͤhte fie noch 
ſtaͤrker. Ihre ſchmerzhaften, mit Furcht ihn ſuchenden 
Bltkke trafen nur auf Schrekken und Verzweiflung. 
Ein Ungewitter ſtieg in Ezzelins Herzen empor, einige 
wenige fuͤrchterliche Tage begnuͤgt' es ſich mit einem 
dumpfen fernen Murmeln; nur mit einem Donner: 
ſchlag kont' es enden. 


Indeß daß Ezzelin in ſeinem eignen Hauſe kalt und 
fern von ſeinem Weibe lebte, und nichts ſeine Seel⸗ 
erheiterte; indeß begnuͤgte ſich die Ungluͤkliche, keines 
Vergehns bewußt, mit Seuſzern und mit heimlichen Bits 
ten zum Himmel gerichtet: daß er doch das Herz ihres 
Gatten ihr wieder ſchenke moͤge. Das Schikſal hoͤrte dies⸗ 
mal ſie nicht; es ließ ſogar zu, daß die Arme in ihrer 
ſchuldloſen Unwiſſenheit, ſtaͤrker noch Ezzelins ſich zwin⸗ 
gende Wuth reizen muſte. Denn aus Gewohnheit und 
um Zerſtreuung zu ſuchen ging Olimpia auch iezt vor 
die Thuͤr' ihrer Hütte, um auf Fabris Flöte zu hören, 
„Ha! fie liebt ihn! ruft' Ezzelin, der eben in ſeinem 
Garten arbeitete, bruͤllend aus, warf weit das Werkzeng 
aus ſeinen Haͤnden; ging mit großen Schritten auf und 
ab, und ſtieß Worte von ſich ohne Sinn und Bewuſt⸗ 
Quartalſch. III. J. 3. | V Ki feins 
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ſein. Olimpia, die das Wachſen feiner Gemuͤthsun⸗ 
ruhe ſah, eilt ihm zu; mit Abſcheu ſchleudert' er fie 
von ſich. Auch die Alte kam bei dieſem Getoͤſe heran. 


„Was habt ihr, mein Sohn? fragte ſie. 
Den Tod im Herzen. 
„Guter Gott, euer Uebel waͤchſt ſo ſichtlich. 
Wir wollen es enden! 


Die unſchuldigſte, gefühtvolſte aller Frauen wolte 


jezt den aͤuſſerſten lezten Verſuch machen, ihn zu be⸗ 
fänftigen, oder das traurige Geheimnis feinem Buſen 
zu entreißen. Sie warf ſich in feine Arme. In raſcher 
blinder Wuth zog er den Dolch, und durchbohrte ſie. 
Sie ſank; Schatten des Todes umhuͤlten ſofort ihr Au⸗ 


ge. Sie ſank, indem ſie ſterbend noch die Hand ihres 


barbariſchen Moͤrders kuͤßte. Ihr Geiſt entfloh ohn' 
ein klagendes Wort. — Starr, immer noch mit 
hochgehaltnem blutigen Dolch, und mit troknen Augen, 


ſieht Ezzelin, wie ſie in ſeinen Armen ſtirbt. Er hoͤrt 


nicht den Jammerſchrei ihrer ungluͤklichen Mutter; 


ſieht nicht, wie fie neben ihm in Ohnmacht ſinkt. Erſt 


| als er den lezten Todesſtoß bei ſeiner Ermordeten fuͤhlt, 


drängt ſich endlich ein Seufzer in ihm auf, und ſofort 
ſtraͤubt Schrekken ſein Haar, ergreifen Gewiſſensangſt 
und Neue auf Lebenslang feine Seele. Er flieht von 

5 dieſer 
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diefer Schaubühne der unmenſchlichkeit; d verflucht 
ſich ſelbſt; fich dieſen unmenſchlichen Meuchelmörder! 


Er verließ die Mark Treviſi. In Wuͤſteneien, fern 

von menſchlichem Anbau und von den Streifereien der 
wechſelſeitigen Rotten, fuͤhrtd er ein unſtaͤtes flüchtiges 

Leben. Da ſchwebten die nur zu kurzen T Tage ſeines 
St, £ Olimpiens Schönheit, ihre Unſchuld vielleicht, 
weuigſtens ihre Sanftmuth, ihre Zaͤrtlichkeit, und der 
Biederſin ihrer Mutter unablaͤßig vor feinen Augen. Er 
eee ſeine Schandthat, verabſcheute fich ſelbſt. 


CEinſt als er weiter, dann gewoͤhnlich, nur mit 
feinem Kummer in Geſelſchaft, umherſtreifte, kam et 
nah zu einem Dorf, das an dieſe wuͤſte gebürgigte Gegend 
ſtieß, und eine iunge Hirtin, die ihn mehrmals, doch 
immer von weiten nur erblikt hatte, ſah ſeinen Schmerz, 
ſeine Unruhe; fuͤhlte ſich geruͤhrt; wagt' es, als er ins 
Gras hin ſich warf, naͤher heran zu gehn, und eine 
Erquikkung aus ihrer Hirtentaſch' ihm anzubieten. Die⸗ 
ſer Zug der Menſchlichkeit ruͤhrt' ihn; er nahm und 
redete mit ihr. Beim Abſchied verſprach er morgen 
um die nemliche Zeit wieder zu kommen, und hielt es. 
Sie wurden Freund und Freundin; bei ihr fing er an 
die Folter ſeiner Seele auf wenige Augenblikke zu ver⸗ 
* Um feinen Truͤbſinn zu serfiteuen, erzaͤlte fie 
| B 2 alles, 
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alles „ was ſie von den Gefechten und den häufigen Grau⸗ 


ſamkeiten der Guelfen und Gibellinen wußt' und ver⸗ 


nahm. 

v Ihr klagt unablaͤßig; ſagte ſie eines Tags: Wor⸗ 
innen beſtehn eure Unfaͤlle? Seid ihr der einzige Unglüf- 
liche? Habt ihr nicht den gröften Theil unſrer Landsleute 
zu Gefaͤhrten? Wißt ihr nicht, daß uͤber ganz Italien 
der Himmel bas Meer ſeines Zornes ausgießt; und 
daß dieſer Winkel von Welſchland, dieſer wo ihr klagt, 
vielleicht der einzige iſt, wo ſonſt keine Thraͤnen, als die 
eurigen, fließen? Ich hab' euch ſoviel von oͤffentlicher 
algemeiner Noth ſchon erzaͤlt; ich will euch heut' einen 
ſonderbaren Ungluͤksfall, der vor kurzen in der Treviſer 


Mark ſich zugetragen, ſo mittheilen, wie ich ihn gehört. - 


In der Treviſer Mark? — ruft der troſtloſe Ver⸗ 


brecher und iede Nerve ſeines Koͤrpers bebt. — Es 


ſei! Erzaͤlt mir! 
Ein Gibelline „ fuhr die Schiferin e von 


kuͤhner kriegeriſcher Geſtalt, ein Held und ſchoͤner 


Mann zugleich, fand vor einiger Zeit in dieſer Pro⸗ 
vinz eine iunge reizende Hirtin, reizend wie eine No: 


ſe, ſchuldlos wie eine Taube. Er gewan ſie lieb, 
und flößte gleiche Lieb auch ihr ein. Er warb und ward 
erhört. Er konte fo gluͤklich ſeyn, und ſchien es auch! 
W. Eiferſucht, dieſer raͤcheriſcher, bei uns einheimiſcher 


U 


. 
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nel e 


Satan j | bemaͤchtigte ſich ſeiner Seele. Er beargwohnte 5 
die Tugend ſelbſt, und ermordete ſie.“ | | 
Ezzelin fprang hier auf vom Boden. In fein brau⸗ 
nes Antliz ſtieg ſein ganzes Blut und ſchien es zu 
ſchwaͤrzen; ſein Auge funkelte, und er ſprach mit dem 
Tone des Donners. „Ich bin dieſer grimmige Gibel⸗ 
line. Ich habe die Tugend und die Schoͤnheit ſelbſt er⸗ 
mordet. Flieh, unſchuldige Hirtin! Flieh ein Scheu⸗ 
ſal, das dein Geſchlecht bitter beleidigte und die Menſch⸗ 


heit entehrte.“ — Wie vernichtet hörte das arme 


Mädchen ihn an. Ezzelin entwich mit einer Ver⸗ 
zweiflung wie Kain fie fühlte, 2 

Waͤre minder ſtark ſein Körper und fein Karakter 

geweſen, Kleinmuͤthigkeit hätte ſich dann feiner bemei⸗ 

ſtert, und der Schmerz ihn beſaͤnftigt. Der Werth der 
Thraͤnen wär ihm bekant geworden, ungluͤklich wär’ 
er geblieben, doch haͤtt' er aufgehört laſterhaft zu ſeyn⸗ 
Aber ach, er hatte nicht dieſe gluͤkliche Schwaͤche oder 
wenn man lieber will, er hatte den Muth nicht u zu 
werden. 

Einer ſo großen uebelthat ſchuldig, unter Mezzeln 
erzogen, riß Verzweiflung ihn dahin. Der Reſt ſei⸗ 
nes Lebens war eine Kette von Rauben, Siegen und — 
Frevel. Um ſich für fein Ungluͤk zu entſchaͤdigen, macht 
er der Ungluͤtlichen zu ganzen Tauſenden. Er ſuchte 

e ö B 3. feine 
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ſeine vormaligen Kriegsgefaͤhrten auf, ſamlete fie, üͤber⸗ 


fiel alle Guelfen, deren er habhaft werden konte, trug 
der Siege viele davon, und erwarb endlich ſeiner Par⸗ 
tei volkomne Uebermacht. Vom Anführer einer Bande 


ward er bald der Feldherr eines Heers. Verona, Pa⸗ 


dua, Vicenza, mehrere Staͤdte Italiens fielen in feine 
Haͤnde. Gewaltthaͤtigkeiten und Grauſamkeiten mach⸗ 


ten ihn algefuͤrchtet. Selbſt große Fuͤrſten bemuͤhten ſich ; 


um feine Bundsgenoſſenſchaft. Denn ein glükfihes 


Laſter macht ſich berühmt und geſucht. Ezzelins? Name 


ward albekant in Europa, furchtbar in Italien, glor⸗ 


reich in Teutſchland — gebrandmarkt in der Geſchichte. 


Vierzig Jahr übt’ er fo eine Barbarei aus, erha⸗ 


ben über allen Glauben. Haßten wir nicht iene entſez⸗ 


lichen Gemälde, bei welchen, troz ihrer Wahrheit, die 


Menſchheit ſelbſt erbebt, wir dürften nur das ſchrekliche 
Bild ſeiner Kerker entwerfen, wo er verhungern und 


lebendig vermodern die Einwohner von ganzen Staͤdten 


ließ; duͤrften nur erzaͤlen, wie dieſer Unmenſch einſt 
zweitauſend dreihundert Unſchuldige zugleich hiarichten 


ließ; wie er kein größtes Vergnuͤgen kante, als Weis 


bern die Bruſt abloͤſen, Männer entmannen zu laſſen. 
Wie — doch weg von dieſem graͤslichen Anblik. Uns 
| gnuͤge dies wenige noch. Drei Pabfte ſprachen fruchts 

N los 


N. Nobel. 8 


bes gegen ihn ihren bot ſchrekbaren Bann; er lacht und 
wuͤthete fort. An dreißigtauſend Menſchen ftarben auf 
ſeinen Befehl durch Henkers Hand; und doch — un⸗ 
begreiflich die Wege des Himmels! — und doch er 
ſelbſt, im fünf und ſechszigſten Jahre, zwar als ein 
Gefangner feiner Feinde, doch nicht durch ihr Urtheil, | 
ſondern auf dem Bett’ an feinen Wunden. Aber vier⸗ 
zig Jahr hindurch ſchwebt Olimpiens Schatten vor ſei⸗ 
nen Augen. Sie noch glaubt' er zu ſehen, den e 
blik vorher, als er verſchied, 
Meißner. 
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II. 
Das Lied vom ungetreuen Wagen 
Nach einem Volksliede. 


Horch, Wiederklang 

am Felſenhang, | 

ich klage dir mein Leid. 

Fuͤr meines Buſens ſtillen Schmerz 
weis ich kein mitempfindend Herz: 
Drum, Wiederklang 

am Felſenhang, 

ſei mein Vertrauter heut! 


Das Veilchen bluͤht, 
die Roſe gluͤht | 
mir Armen nicht mehr ſchoͤn. 
Zur Wildnis wird mir die Natur; 
denn ach! die Schoͤnſte dieſer Flur, 
die ſchon ein Jahr | 
mein Liebchen war, 
mag mich nun nicht mehr ſehn. 


0 


Wie 


Vom ungetreuen Mischen 3 805 
Wie liebt ich ſie! — 2 
So hat noch nie 9355 
geliebt ein iunges Blut. 
Ich lebte nur fuͤr ſie allein, 
war immer ihr, und niemals mein; 
von ihr ein Blik 
war all mein Gluͤk, 
mein hoͤchſtes Erdengut. 


Die Falſche flieht 
mich nun, und ſieht, 
wie drum das Herz mir bricht: 
Doch huͤpft ſie, kalt bei meinem Harm, 
mit andern. Knaben Arm in Arm. 
Umſonſt ruf' ich: | 
„Was fliehſt du mich?“ — 
Sie flieht, und hoͤrt mich nicht. 


O Wiederklang 
am Felſeuhang, 
ſcherzt einſt ſie vor dir hin: 
dann (ham im frohſten Augenblik, 
ſtat Lachen, Jammerton zuruͤk, 
und heul' ihr zu: 
„Ha, Maͤdchen, du 
biſt Lindors Moͤrderin!“ — 

B 5 Doch 
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| 


Doch ſeufzt fie dann: 
„Der gute Mann!“ ; 
und weint ihr Aeuglein rot: 
So troͤſte wieder, Felſenſohn, 
das arme Kind mit ſuͤſſem Ton; 
ſprich: „Er vergiebt | 
dir gern, und liebt 
dich treu bis in ben Tod.“ 
Langbein. 
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| III. | 
Beitraͤge zu des Herrn J. G. Schummels 
Ueberſezzerbibliothek zum Gebrauch der Ueber⸗ 
ſezzer, Schulmaͤnner und Liebhaber der alten 
Litteratur ꝛc. 


ae 


Jo gebe dieſe Beitraͤge nicht heraus, um zu kritiſiren, 

denn das haben laͤngſt vor mir, ſchon andere gethan, 
ſondern um zu berichtigen, zu ergaͤnzen, und zu recht 
zu weiſen. Ardaanupen, Er Mu Anudogwiev. 


* 


Ich habe mein Augenmerk hauptſaͤchlich auf die, dem 
Verfaſſer unbekanten alten Ueberſezzungen gerichtet, 
denn die neuern kent ein ieder, der die Meßkatalogen 
durchſieht; aber die Keutniß der alten, wird aus fo 
verſchiedenen, mannichfaltigen und entferntern Quellen 
gefhöpft, daß ſie eben deshalb dem groͤſten Theile gaͤnz⸗— 
lich unbekant bleibt. Ich will ſehr unrecht haben, wenn 
bisher ein einziger Kunſtrichter, Rezeuſent oder Sour: 
naliſt, dem Verfaſſer ſolche Nachweiſungen gegeben 
hat, als ich ihm at gebe; und ich werde ihm von Seite 
zu Seite folgen. 


Homer, 


* 


7 
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Somer. Seit. 2. 

Von Sprengs Ilias iſt auch eine Ausgabe in 4 
vorhanden, deren vollftändigen Titel Draudius an⸗ 
führt 1). M. Johann Sprengs Ilias Homeri et 
Aeneis Virgiliana, d. i. deß vhralten Griechiſchen 
poeten Someri 24 Bucher von dem gewaltigen 


Brieg der Griechen wider die Trojaner, deßglei⸗ 


chen die 12 Bucher Aeneidos P. Virgilii Maronis, 
von den Geſchichten und Thaten deß Trojaniſchen 5 


Zelden Aeneae, fo er nach Zerſtoͤhrung der Stadt 


Troja außgeſtanden, vnd vollfuͤhrt, in artliche 
Teutſche Reimen gebracht. Augspurg in Verlegung 
Eliae Willers. Sfurr bey Nic. Roth 1610. 4 

Eben derſelben gedenkt auch Lipenius 2), und ein 
anderer 3), fuͤhrt noch eine andre Ausgabe von ihr, mit 


etwas verändertem Titel an, Sure am Mayn 1625. 4. 


Das Jahr der Schaidenreißerſchen Odyßee, iſt 


| auch bei zwei Schriftſtellern 4) nicht 1538, ſondern 1537, | 


und Schaidenreißern geben gleichfals zwei Verfaſſer 5) 
den Zunamen Nivernius und Minervicus, mithin 


nicht Minervius. | 
Noch 


1) Bibl. claff. p. 715. 
2) Bibl. phil, p. 1529. 


3) Merkw. d. Dresd. Bibl. 2 V. 2 Sand. 


) Fabricius Bibl. gr. T. I. p. 301. Merkw. d. Dresd. Bibl. 


2 B. 2 Saml. 


a 6) Lipenius p. 1026. Bibl. Willer. p. . p. 298. 
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Noch ein anderer erwaͤhnt noch zweier ueberſezzun⸗ 
‚gen. Die eine Tambach 1630. 4. Die andere nebſt 
dem Virgil ohne Meldung des Drukorts 1621. 4. Eben 
derſelbe fuͤhrt auch eine Ausgabe der ſprengſchen Ilias, | 
und der Aeneis in 12 an Ffurt 1630. Allein dieſem 
Manne 1) iſt nicht zu trauen. Ich habe ihn ſehr oft 5 
unrichtig befunden, und warne alſo einen ieden. 
Seit. 3. 

Zu den einzelnen Stuͤkken aus der Iliade, gehoͤrt 
auch noch das Duell des Menelaus und Paris 3 V. v. 
340 u. f. von dem unſer alter Johe nn Reuchlin eine 
Ueberſezzung in Verſen, um das Jahr 1495 verfer⸗ 
tigt hat 2). | 
| Coluthus. S. 14. 

Zwei Journaliſten 3) haben den Ueberſezzer der 
halberſtaͤdtſchen Ausgabe 1771. 12, vorgeworfen, daß 
er den Lennepſchen Verbeſſerungen, und Erklaͤrungen 
gefolgt ſei. Wahrhaftig! v d g 6 Kupuxalos ingo 
gero; aber diesmal haben ſie nicht recht gehorcht, denn 
die Lennepſche Ausgabe iſt nie vor ſeine Augen gekom⸗ 
men. Er hat nach der Ausg. in M. Neanders Opus 
aureum et fchol, Lipf, 1577. 4. uͤberſezt. Man 
. | ſieht 

1) Georgi Bücherlexikon. 


2) Trithemius Catal, viror. illuſtr. Germ. Opp. T. J. p. 123. 
3) Philolog. Bibl. 1 B. 1 St. Alg, teut, Bibl. 1 B. 2 St. 
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ſieht hieraus, wie oft dieſe gelehrten Männer, ſich und 

andre betruͤgen. | 
Muſaͤus. Seit. 15. 

Der Ueberſezzer der halberſtaͤdtſchen Ueberſezzung 
würde ſich in feine Seele geſchaͤmt haben, fo zu uͤber⸗ 
ſezzen, wie ihn ein Journaliſt anführt 1): vergieß 
(effunde) deinen Schweiß in meine Arme, ſtatt ver⸗ 5 
giß (obliuifcere) deinen Schweiß in meinen Armen. 
Dies iſt eine ſchamloſe Verdrehung, aber; | 

wie einem Vogel der Schnabel gewachſen iſt, 
ſo ſinget er zu aller Friſt. a 
Zeliodor. ebendaſ. 

Hier iſt eine Ueberſezzung ausgelaſſen, die Lipe- 
nius 2) unter folgendem Titel anfuͤhrt: 

Heliodorus, ſchoͤne Siſtoria von Theagene, 
Ritter aus Griechenland, und überaus ſchoͤne Cha- 
riclea, des ſchwartzen Mohren Königes Tochter, \ 
aus dem Griechiſchen, lateiniſchen und frantzoͤſiſchen 
verdeutſcht. Straßb. 1624. 8. 

Longus. ebendaſ. 

Von dieſem Dichter wird noch eine ‚ältere Weber: 

eng durch drei Schriftſteller angezeigt 3). Im 5 
Ffurter 


1) Walchs philolog. Bibl. 1 B. 7 St. 
„) P. 1332. 
3) Lipenius p. 1336. Brause p. 624. Harsdörfer Geſprächſp. 
J. Th. S. 271. 


| „ 5 
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Ffurter Meßkatalogus vom Jahr 1615 heißt ihr ganzer | 
Titel ſo: | 
Luftgerten der Kiebe von ſteter brennender Lies 
be zweyer Liebhabenden junge Perſonen Daphnidis 
und Chloe zu Mytilenen von Longo Sophiſta be⸗ 
ſchrieben, auß dem Eriechiſchen verteutſcht durch 
Dauid Wolſtand. Ffurt 1615. 12. 
Ob ſie wirklich erſchienen, weiß ich nicht; denn der 
| damalige Meßkatalogus, hat fo wie der iegige, öfters 
Bucher angekuͤndigt, oder als fertige angezeigt, die 
niemalen das Licht erblikt haben. Daruͤber beſchwert 
fich ein Schriſtſteller, ſchon vor hundert Jahren x 


Chariton. Seit. 16. 

Dieſe Ueberſezzung iſt laut der Vorrede, amputirt, 
mutirt, moderniſirt, abbrevürt, ſupplirt, corrigirt, 
emendirt ı und alles. 
| Euſtathius. S. 18. 

Auſſer den beiden angezeigten, ſcheint eine noch aͤl⸗ 
tere vorhanden zu ſeyn 2), unter dem Titel: 


Iſmenius. Siſtori von der Lieb des Juͤnglings 
Iſmeni vnd der Jungfrawen Iſmene, aus dem 
Griechiſchen und Italteniſchen verteutſcht, Straßb. 


1573. 8. 
155 | Den 
3) Vogler introd. vniuerf. in notit, bonor. fcript, p. 8. 

3) Biblioge, Willer, P. 32. p. 305, 
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Den Ueberſezzer der ſpaͤtern ſtrasburgſchen, nent 


Draudius 1) Artopeus, alſo nicht Artoxius noch 
Artopius. 
Die Leipziger, deren Verfaſſer ſich auf dem Ti⸗ 


telblat mit den Anfangsbuchſtaben G. S. M. und un⸗ | 


ter der Auftragungsſchrift Gerumbo nent, iſt nach 
einigen beigefuͤgten Reimen von guten Freunden, von 


Georg Schirmer, Magiſter. Ich habe fie unter fols 


gendem Titel vor mir: 

Iſmenen und Iſmeniens Alebesgeſchichte erſt⸗ 
lich von Euſtathien in griechiſcher Sprache beſchrie⸗ 
ben, itzund aber aus dem lateiniſchen in unſre Zoch⸗ 
teutſche Mutter Sprache uͤberſetzt durch G. S. M. 
Leipzig 1663. 12. mit Rupf. 


Auſſer dem Titelkupfer, das den Amor mit ver⸗ 
bundnen Augen, Pfeilen und Bogen in der rechten, 


und mit einem brennenden Herzen in der linken Hand, 


auf einem Wagen vorſtelt, den, wie leicht zu erachten, 


zwei Löwen ziehn, befinden ſich bey dieſem kleinen Wer⸗ 


ke, noch eilf Kupfer, und alſo bei iedem Buche eins. 


Die Ideen zu demſelben, ſind aus iedem Buche genom⸗ 
men, und durch Zeichnung und Stich, nicht ſonderlich 


ausgeführt, In der Ueberſezzung nent der Liebhaber 
| feine 


1) P. 621. 5 
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ſeine Geliebte, ihr. Iſmene o ihr mein . 
Licht, nun ſeid ihr dahin! wie ein Vogel ſeyd ihr 
mir aus den Saͤnden entflogen Ach wie ein herber 
Schiffbruch! ach welch ein erbaͤrmliches ungewit⸗ 
ter! uf. w. 

Die untermengten Verſe ſind oft i in einer ſehr na⸗ 
türlichen Poeſie ausgedrukt, z. E. S. 14. 32. 38. 285, 


f Achilles Tatius. S. 18. 


Mir iſt noch eine aͤltere Ueberſezzung bekant. Dee 


Titel ſteht, ich weiß nicht wo, folgendermaßen: 

Achilles Tatius Itſtorie der Liebe des Clyto⸗ | 
phons und der keuſchen Leucippe. Aus dem Grie⸗ 
chiſchen. Ffurt 1670. 8. 


Sappho. S. 19. 
gu den angefuͤhrten Ueberſezzungen gehören. auch 
noch ein uͤberſeztes Epigram dieſer Dichterin 2 aß die 
3 und drei andre Fragmente ) 


Aeſopus. S. 2% ˖ 
Auſſer den angeführten ſind mir noch bekaut; eine 
von Steinhaͤvel kl. Fol. Ulm bei Joh deiner ohne 
Jahrzahl. Sie gehört in die Jahre 1473 — 84, in 


welchen 


1) Idyllen aus d. Gr. d. Bion u. Moſchus. Berl, 1767: 12. P 
on Er. 


Ouartalſch, III, J. 4. 3. 
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welchen Zeiner lebte Y. Eine neue Auflage derſelben 20 


Eine zu Augspurg 1406 Fol. 3), Eine von 1330 Fol. 
unter dem Titel: Etliche Fabein aus eis von 


D. M. L. verdeudſcht, ſampt einer ſchoͤnen Vorre⸗ 
de von rechten Nutz und Brauch deſſelben Buche, 


jedermann wes Standes er auch iſt, lůſtig und 


dienlich zu leſen. Anno M. D. XXX. Fol. . 


Sie iſt von D. Luther, und befindet ſich in der Je⸗ 
nalſchen Ausgabe ſeiner Werke von 1566 im 5 Th. S. 
208. Er hat fie feinem Sohne Zenſichen Kucher zu⸗ 
geſchrieben. Er Hält mit dem großen ſcharſfen Met⸗ 
ger vber Bücher zu urtheilen Ouintilianus dafüt, 
daß der allergelerteſten einer in griechiſcher Sprach, 
als Seſiodus, oder desgleichen, dieſes Buchs Mei— 
ſter ſey, weil es vnmuͤglich, das ſolcher Toͤlpel, 
wie man leſopum malet, vnd beſchreibet, ſolch Witz 
vnd Nunſt ſollte gehabt haben, die in dieſen Fa⸗ 
beln funden wird. Der Fabeln ſind 16. Sie ſind 
kurz und gut erzehle. Sie halten ſich aber nicht genau 
an den griechiſchen Tert. Sendreich gedenkt dieſer 
Ueberſezzung auch 4). 
g Eine 
) eeſſing Beitr. z. Geſch. und Litt. 1 St. S. 64. 

20, Der. S. 74. 


3) Stolle Zuſ. S. 242. 
1) Pandect. brand, p. 52. 
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Eine unter dem Titel: Eraſmi Alberti 49 Fabeln, 
ſo mehrentheils aus Aeſopo gezogen, ſampt etlicher 
Ort Teutſches Landes luſtigen Beſchreibung Sfurt 
3597. 8. 1). Dies iſt vielleicht eben der ueberſezzer, 
deſſen Heinreich von Alkmar, in den Anmerkungen zu 
ſeinem Reynke de Voß, unter dem Namen Eraſmus 
Alberus erwehnt, und aus demſelben eine Fabel mit⸗ 
theilt 2). 

Eine aus Baſel 1616. 8. 55 

Eine zu Ffurt 1622. 8. 4). 

Eine 1703. 8. e. expoſitione germ. Hartnaccii 50. 
Eine von 1747. 8. zu Leipzig von Ariegeln in 
ſelner teutſchen Ueberſezzung der griechiſchen Ergoͤz⸗ 
zungen. i @ 


% 


Eine von 1760. 8. unter dem Titel: Sabetn aus 
dem Alterthum. Aus dem Griechiſchen des Aeſop 
von J. F. K. Breslau 1760. 8. 
Ich vermuthe, daß die leztern Buchſtaben, Joh. 
Friedrich Riederer bedeuten. Alſo eigentlich alte 
74155 * e f 
Seite 32. 
Es iſt von dem Vibliothekar unverſchaͤmt, von der 
halberſtädiſthen Ueberſezzung der Choͤre aus den grie⸗ 


C 2 chiſchen 
| 3) Draudius p. 570. 3) Draudius I, c. 

2) S. 274. Gottſcheds Ausg. 2) Lipenius p. soo, 

5) Georgi S. 17. 


“ 


| 
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chiſchen Trauerſpieldichtern „zu ſagen, ſie wir Kon 
ſenſe. Wenn ers Herz hat, ſo zeige er dies! 


Ariſtophanes. Seite 335 
Ich theile den Titel der aͤlteſten Ueberſezzung von 
den Wolken mit. Nubes. Ein ſchoͤn Spiel, darinn 
zu ſehen, was Betrug und Zinderlift endlich für ein 
end nimmt, aus dem Ariſtophane zu Straßburg | 
agirt. 1613. 8. 1). g | = 
Theognis. S. 35. | 
Wenn ich nicht irre, fo hat die Ausgabe Altenburg 
1746. 8. nur teutſche Noten, ohne teutſche Ueberſezzung. 


Oppianus. ebendaſ. 

Die Jagd, ein Lehrgedicht aus dem Sriecht⸗ 
ſchen des Oppianus, in deutſche Verſe uͤberſezt. 
Leipzig 1755. 8. 

Wenn der griechiſchen Sprache Unkundige, in der | 
Geſchwindigkeit wiſſen wollen, was die Kynegetik des 
Oppianus eigentlich enthalte — denn weiter liefert 
dieſe Ueberſezzung nichts von en Dichter — fo kann 
fie ihnen fo ohngefehr, dazu behuͤlflich ſeyn. Sie iſt ge⸗ 
reimt. Die Anmerkungen ſind mager. 

Morhof behauptet 2), daß Andreas Aſulauus, bie: 
Jreutit des Oppian in Mſpt och, und Geſnern eine 


griechi⸗ 


1) Ffurt Meßkat. von 1613. 
a) Polyhiſtor, T. 2. p. 368. 
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5 griechiſche Paraphraſe davon, uͤberſandt habe, die er 5 
uͤberſezt, hin und wieder feinem Buche de avibus ein⸗ 
verleibt habe. Da nun dieſes Buch, wie bekant, ins 
Teutſche uͤberſezt iſt, ſo haͤtten wir ſonach auch eine 
Teutſche Ueberſezzung der Ireutik, oder doch der Para- 
ꝓhraſe derſelben. \ 
| maoſchus. Seit. 38. Ä 

Weil Herr Klotz geftorben ift, fo will der Verfaſſer 
der Idylien aus d. Gr. d. Bion u. Moſchus Berl. 
1767. 12. Friede halten, und nichts zu feiner Recht⸗ 
fertigung, aus des verſtorbnen Briefen an ihn, der 
Welt vor Augen legen. Er ſezt der Kritik eine andre 
entgegen 1). 8 Dieſem kleinen Werke, ſind teutſche 
Ueberſezzungen von den Fragmenten der neuen griechi⸗ 
ſchen Dichterinnen, beigefügt, welche in der Ueberſez⸗ 
zerbibliothek, unangezeigt geblieben ſind. Sie heißen: 
Sappho, Erinna, Myro, Myrtis, Borinna, Ten 
leſella, Praxilla, Noßis und Anpta. 


5 Alciphron. Seit. 37. 

Die zwei Briefe von Gottſched uͤberſezt gefielen 
der Danziger Glycera nicht ſonderlich 2). Auſſer den 
angezeigten Ueberſezzungen iſt auch noch eine von Kriegel 
vorhanden, unter dem Titel: 

C 3 Des 


1) Neue Bibl. der ſchönen Wiſſ. 6 B. 1 St. 
2) Briefe 1 Th. S. 152. 
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Des Redners Alciphronis auserleſene Briefe, 
Leipzig 1747. 8. 
Es ſind zwanzig, von denen die wenigſten auserle⸗ 


ſene genent zu werden verdienen, z. E. L. I. ep. 16. 
Encyınon an den Halictypum. 


Die ſibylliniſchen Weiſſagungen. S. 4. 

Georgi erwähnt zweier Ausgaben der Nehringſchen 
Ueberſezzung Stettin 1702. 8. Halle 1702. 8. Ich 
habe ſchon erinnert, daß ihm nicht zu trauen iſt. Ei⸗ 
ne verbeſſerte Auflage iſt die zu Halle 1719. 8. Einer 
noch weit aͤltern, die um das Jahr 1520 verfertigt 
worden iſt, gedenkt Agricola 1). Es iſt auch, ſagt 
er, eyn Sybillen Büchlin yn Deutſche Reimen ver⸗ 
faſſet, das da meldung thut, wie der An tichriſt 
ſoll vom Teuffel entpfangen, und von einer pfaffen 
magt geboren werden, nach dreyßig iaren ſoll er 
drey iar predigen, ſchetz aus der erden nemen, vnd 
vnter die Leutte teylen. 0 


anno. S. 42. 


Iſt noch eine altere Ueberſezzung von Georg Ra⸗ 
phelius Zamburg 1710. 8. vorhanden. 
Zero⸗ 


0 Auzleg. gemeiner deut. Sprüchw. a Th. S. 153. 


8 


AR: * 
» 
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Serodotus. S. 42. | 
Bei der Bonerſchen Augsb. 1535 Fol. erinnert 
ein Samler 1), daß in derſelben die heidniſchen und 
aegyptiſchen Cerimonien ausgelaſſen worden. | 
Die ſchwartzkopfſche iſt zu Ffurt am Main 1593 
und nicht 98 herausgekommen, welches der Titel der 
Ueberſezzung anzeigt, von der ich unter eben der Auf⸗ 
ſchrift, die andre angezeigte, gedrukt ebendaſ. in Verle⸗ 
gung Joh. Dreuttes 1612. Fol. aus der hieſigen loͤnig⸗ 
lichen Bibliothek vor mir habe. Sie iſt ein unveraͤn⸗ 
derter Abdruk der erſtern, und mit ihr nach Seitenzahl, 
Regiſter, Zueignung, und Tert, volkommen uͤberein⸗ 
ſtimmend. Die Zueignungſchrift iſt an Zerzog Julius 
zu Braunſchweig. Die Ueberſezzung gehört zu den 
guten aus dieſen Zeiten. 
Von eben derſelben iſt noch eine Auflage vorhan⸗ 
den, unter dem Titel: 
Herodoti des allerfuͤrnembſten vnd aͤlteſten 
Zeydniſchen Geſchichtſchreibers Hiſtoria auß dem 
Griechiſchen verteutſcht durch Georg Schwartzkopf, 
jetzt vermehrt mit vielen Geſchichten, ſonderlich von 
den Rieſen, Zelden vnd beruͤhmbten Naͤnnern, fo 
derſelben zeit gelebt, durch M. Georg. Draudium. 
Sfurt bey Joh. Treudell. 1622 2). a N 
C 4 N en olp⸗ 
2) Merkw. d. Dresd. Vibl. 3 Samt. 2) Draudius p. 593. 
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polybius Seite 32. vr 

Wo ich nicht i irre, ſo behauptet Fabricius von der 
Kylanderichen Ueberfegsung, ‚fie fet aus der lateiniſchen 
Ueberſezzung verfertigt. Andre verſichern das Gegen⸗ 
theil ). Thomas Pope Blount gedenkt derſelben 
auch 2), und man findet bei ihm einige Nachrichten von 
des Ueberſezzers Geſchiklichkeit und Lebensumſtäͤnden, 
bie darinne übereinſtimmen „daß er in großer Armuth 
gelest habe, bei alle dem unmaͤßig geweſen ſei, und 
den Trunk geliebt habe. Ein andrer Lebensbeſchreiber 
deſſelben 3), übergeht aber dies mit Stilſchweigen, 
gedenkt auch dieſer feiner Ueberſezzung nicht. Doch 
theilt er Kylanders Vildniß mit, aus dem die Phyſio⸗ 
gnomiſten erſehen werden, in wie weit iene Karakter⸗ 

züge gegründet find, wozu ich ihnen noch ein anderes 
nachweiſe, das Tobias Stimmer gemacht hat 4). Der, 
unten genante Verfaſſer giebt Augsburg fur Kylanders 
Vaterſtadt an, woſelbſt er 1530 gebohren ſei; geſtor⸗ 
ben zu Heidelberg 1575 im 40 Jahre feines Alters. 
Seiner Ueberſezzung erwähnt er aber nicht, fo wenig: 
wie 


1) Merkw. d. D. B. 2 B. 2 Saml. desgl. Male teut. 
Sprachk. 4t0 S. 1181. 


a) Cenfura auctor. celebr. p. 738. 
3) H. Pantaleon de viris illuſtr. Germ. P. III. p. 555. 
' 4) N. Reufsner Iconum p. 350. 
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wie Chriſtoph Winer der doch beim Schluß der Reuß⸗ 
nerſchen Arbeit, Xylanders lateiniſcher Ueberſezzung 
des Strabo, Cedrenus, Plutarchs, Dio ꝛc. gedenkt. 
Der ueberſezzer der leztern Bände des Folardſchen 
Polypbius, heißt nicht du Grofsel, ſondern du Trof- 
ſel, Oberſtlieutenant und Commandeur bei dein dritten 
Regiment Feldartillerie, in Berlin. Er iſt im leztern 
Feldzug geſtorben. 5 
Diodor von Sicilien. S. 53. 


Von der Heroldſchen Ueberfeggung gebe ich folgende 
Nachricht. 5 
a Diodori des Siciliers vonder den Griechen. be⸗ 
ruͤhmpteſten Geſchichtſchreibers, ſechs Bücher, dero 
jnhalt anzeigt, vermeinten anfang. der Weldt, auch 
erſte jr bewhonung vnn beherſchung aller landen, 
mit viln vnglaͤublich geachten gſchichten, fitten, 
rechten, vnnd gepraͤuchen, ſo bis zu Troianiſcher 
vehd furgangen. Durch Johann Serold ihnes 
teuͤtſch gepracht. Fol. 

Sie befindet ſich bei eben dieſes Johan Herold 
Zeydenwelt, Baſel, 1554. Fol. Das ganze Werk, 
hauptſaͤchlich aber der Diodor, iſt durchgehends mit vie⸗ 
len großen und kleinen Holzſchnitten verſehn, von des 
nen de mehreſten nichts taugen. Die beſten ſind 

E 5 von 


7 
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von Zanns Solbein; von einem, den Chriſt 1) nach 0 
dem Monogram Nic. Manuel Deutſch nent, allein 
was bedeutet das R im Zuge? von einem ferner mit 
verzogenem I. G. oder C.; von einem mit verzognem 
D. K. und noch von einem H. F. die Chriſt und viel⸗ 


leicht niemand auszulegen weis. Das Koſtume iſt, 
wie in den mehreſten alten Holzſchnitten, nicht beob⸗ 

achtet; Thebe wird mit Kanonen beſchoſſen, und die 
Figuren ſind ſo gekleidet und bewafnet, wie es dangafen 
in Bafel, uͤblich geweſen ſeyn mag. 

Dieſe Ueber ſezzung iſt die erſte und einzige, bis die 
Strothſche erſchienen iſt. Fabricius führt fie auch an 2). 
Die Ffurter 1643 iſt ohnſtreitig eine neue Auflage der⸗ 
ſelben. Sie enthaͤlt nicht den ganzen Diodor, ſondern 
nur die fünf erſten Buͤcher. Sie iſt in einigen Stellen, 
der alten Sprache ohnerachtet, auſſerordentlich fließend 
und leicht, z. E. S. c. Cap. vj. von den Scythiern 
und Amazoniern und Syperboreis 3 B. | 

Aus der Vergleichung iſt klar, daß ſie aus dem 
großen Original verfertigt iſt, ob ſie zwar nicht allein 
in der angezeigten, ſondern in vielen andern Stellen, 


daſſelbe wider Gebühr, gar ſehr zuſammenzieht. Un⸗ 
terdeſſen, 


1) Anz. und Ausleg. d. Monogrammen S. 337. 
ge) Bibl. gr. T. III. p. 77 e . 


3 
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iterdefen, man muß bedenken, daß fie die erſte Ueberſez⸗ 
zung iſt, aͤlter als die erſte Ausgabe des griechiſchen Dio⸗ 
dor, durch Heinrich Stephan 1559 mithin aus einem 
Koder verfertigt. V. Obſopaͤus Ausgabe iſt zwar Baſel 
1330 herausgekommen; allein ſie enthält nur das 16, 
17, 18, 10 und 20 B. Nun find zwar auch zwei latei⸗ 
niſche Ueberſezzungen aͤlter, nemlich die von Pogius 
Bonon. 1472 und von A Jacob Venet. 1476, aber 
0 man darf ſie nur mit unſerer vergleichen, und man wird 
finden, daß te nicht aus ihnen gemacht iſt. — Sie be⸗ 
belt, wie auch der Titel fagt, aus 6 Büchern. Dieſes 
konit daher, weil der Ueberſezzer die beiden Sectionen 
des 1 B. fuͤr 2 Buͤcher genommen hat. So laͤßt er 
auch die ganze Einleitung des Originales von S. 1:6 
nach Rhodomanus Ausgabe aus, und faͤngt erſt ſeinen 
Diodor in der erſten Section, bei den Worten wege 


ng aur renn ere, an. 
| 


0 


Plutarch. S. 35. 

Die erſte Ueberſezzung einiger 5 

iſt unter folgendem Titel erſchienen. | 
| plutarchus Teutſch. Von dem Leben vnd Kit: 
terlichen geſchichten, der aller Durchleuchtigſten 
Griechen vnd Römern, Alexandri Magnt, Ju⸗ 
lij ars, C. Marij, Pyrrhi, Pe M. Ans 
tonij, 
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Tonij, photionis vnd Catonis Vticenſis, Auß dem 4 
nahmhafftigſten Griechiſchen geſchichtſchreyber Plu⸗ 
tarcho, newlich verteutſcht, vnd iñſonderheyt von 1 
den zymbriſchen, die C. Marius erlegt, daher die 
wolgebornen Sreyen herrn von Jymbern, jren vr⸗ f 
alten, hoch Adlichen vrſprung haben. Mit Voͤnig⸗ | 
licher Mayeſtat nad vnd Priuilegio, Sedrukt zu 
Augſpurg durch Zeinrich Steiner MDXXXIIII. Sol. 


Nach den Ueberſchriften dieſer acht Lebensbeſchrei 
bungen, find fie aus dem Lateiniſchen gemacht, Aleran⸗ 
ders, Caſars und Cato's Leben ausgenommen, wenig⸗ 
ſtens ſagt der Ueberſezzer nichts davon, ſo wie bei den 
andern. Die Ueberſezzung iſt fließend, und der Stil 
unterſcheidet ſich merklich von der ſteifen Schreibart der⸗ 
ſelben Zeiten. Das ganze Werk it durchgehende, mit 
Mittelſchwabacher gedrukt, von einer ſchoͤnen Schwaͤrze, 
wenigſtens das Exemplar, das ich aus der königlichen 
Bibliothek vor mir habe, und mit ſcharfen Lettern. Vor 
ieder Lebensbeſchreibung iſt ein Holzſchnitt von Hanns 
Scheuflein. Schottel gedenkt dieſer Ueberſezzung auch 1). 


Auf dieſe folgt eine andre, ebenfals von Boner, 
herausgegeben zu Colmar 1541. Was ſie eigentlich 
vor Leben enthalte, weiß ich nicht. Eine neue Auflage 

der 
) Sprachk. S. 1182. n 
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der Kylandriſchen von 1580, habe ich aus der koͤnigl. 


Bibliothek unter folgendem Titel vor mir. ia 

»„Plutarchus, der fuͤrtrefflichſt Griechiſch Ziſtorj⸗ 
ſchrelber „von den herrlichſten, loͤblichſten „ nahm⸗ 
hafteſten Siſtorien, leben, Zandlungen vnd Ritter⸗ 
lichen Thaten, der mannlichſten Selden, vnd herr⸗ 
lichſten Maͤnner, fo vor Zeiten vnter den Roͤmern 
vnd Griechen, an weisheit, Tugenden vnd Ehrn, 
fürnemlich gegruͤnet haben. Ein Schatz vnd Auß⸗ 
bundt aller anderer Ziſtorien, welches durchaus 


mit gewaltigen Lehren, klugen Rathſchlaͤgen, hoͤff 
lichen Reden, wunderbaren Sprüchen, vnd ſchoͤnen 


Exempeln, ſampt derſelben gruͤndlichen Aufführung 
vnd Zeugniffen vieler berühmter Maͤnner, gantz 


ſtattlichen dargethan vnd erkläre wird. Zu Nutz 


vnd Gutem gemeinen Vatterlandt Teutſcher Na⸗ 
tion, auß Griechiſcher Sprach (darinn das Werk 
beſchrieben) in die hochteutſche Zungen, mit gro= 
fen Fleiß vnd vnglaͤublicher Muhs tranfferier, 


vber ein jedes Buch ſeine Argument vnd Inhalt 


geſetzt, dergleichen vormahls nie in Teutſch auß⸗ 
gangen. Durch den hochgelehrten Zerrn Guiliel- 


mum Xylandrun von Augſpurg angefangen, vnd 


nach feinem toͤdtlichen Abgang; durch den wolge⸗ 
lerten Jonas Löôchinger vollendet, u. ſ. w. Dur 
f aufs 


di 


x ‘ 
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aufs new reuidirt, his an vielen Orthen } da es A 
nicht tranßferirt war, corrigirt vnd verbeßert. 


Mit einem vollkommnen Regiſter. Sfurt am er 
MDCXVI. Sol. 


Dies iſt eine e der ſämtlichen Paralle⸗ 
len, die Kylander angefangen, Loͤchinger verbeſſert und 
vollendet hat. Wie weit Kylander gekommen, davon 
wird nichts geſagt. So viel iſt gewiß, daß die Voner⸗ 
ſche der acht Lebensbeſchreibungen, wörtlich abgeſchrie⸗ 
ben iſt. Dies hat mich die Vergleichung gelehrt. Zu⸗ 
weilen find Wortfügung, Redensarten und die Recht⸗ 
ſchreibung verändert, und ich müßte mich ſehr irren, 
wenn nicht eben dadurch der alten Ueberſezzung ihr 

kachdrut wäre benommen worden. Sie iſt hart, oft 
weitſchweiſig, und nicht ſelten dunkel, voll ungewohn⸗ 
licher Woͤrter und Redensarten. | 


Seite 35. 


Die Vindſche uͤbertriſt nun zwar ihre Vorgaͤnger, 
allein bei genauerer Unterſuchung, haͤlt ſie auch eben 
nicht die Probe. Sie iſt nicht ſelten gedehnt, voll lan⸗ 
ger Perioden, und zwar da, wo das Original vollkom- 
men das Gegentheil hat. Man muß auch uͤberſehen, 
wenn man z. C, lieſet, mit andern in Olympus Olym⸗ 

pia 
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pia — in die Wette rennen, zelter — tentoria — 
angebeten — adoratus — und dergleichen. 
Seite 55. 
Die angezeigte Ueberſezzung der Apophtegmen von 
H. von Eppendorf, iſt keinesweges eine Ueberſezzung 
der e roq O, des Plutarch, ſondern eine Ueber— 
ſezzung der Apophtegmen, die Erasmus, wie bekannt, 
aus verſchiednen Verfaſſern zuſammen getragen hat. 
Die Fehltritte, die er bei Ueberſezzung derſelben aus 
dem Griechiſchen begangen, hat peter Nonnius in 
großer Menge angezeigt 1). Nun hat zwar Eraſmus 
die Apophtegmata des Plutarch, vor Augen gehabt; 
aber dieſelben wie er ſelbſt geſteht 2), nicht ſowohl ver⸗ 
tirt, als vielmehr explanirt ‚, verändert, davon weg⸗ 
gelaſſen, dazu geſezt u. ſ. w. Er ſpricht in ſeinen 
Briefen, hin und wieder von Eppendorfen nicht vor⸗ 
theilheilhaft, und haͤlt ihn für feinen Feind. Der teut⸗ 
ſche Ueberſezzer hat dieienigen, die ſchwer zu uͤberſezzen 
waren, weggelaſſen, auch die anſtoͤßigen und derglei⸗ 
chen. Es ſind wie im lateiniſchen 8 Bücher. 
Von der angezeigten Fiſchartſchen Ueberſezzung 
des Tractates von Erziehung der Ae Straßburg 
7397. 


1) Gruteri Lampas T. I. p. 1337. 
2) Epiftolar, L. 29. ep. 13. 
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1597. 8. hat man noch folgende, und zwar eine ältere 
von eben demſelben, in ſeinem philoſophiſchen Ehezucht⸗ 
büchlein, 2 5 | x 

Straßb. 1578. 8. 1). 

Straßb. 1614. 8. 2). 

eine ohne Meldung des Ortes und Jahres 53 
J. Fiſcharts Portraͤt findet man in Holzſchnitt nach . | 
Stimmer beim Reusner 4). Er war gebohren zu en 
am Mapn 1512 und farb ebendaf. 151 


Seite 56. 


Spalatinus Ueberſezzung beſieht aus 40 ben 
nirten Quartblaͤttern und iſt mit ſehr ſchwarzer Schwa⸗ 
bacher, auf ſehr weißes und ſtarkes Papier abgebruft. 
Ich bemerke dieſes allemal, an den alten teutſchen Wer⸗ 
ken mit Vergnügen, um fo mehr, da die neuern voll⸗ 
kommen das Gegentheil ſind. Wenigſtens ſuͤndigten 
hierin die alten Verleger ſeltner, worüber ſich gleich: 
wohl doch der alte Johann Frobenius beſchwert, und 
zugleich wider die Herrn Nachdrukker eifert. Quod, 
ſagt er, noſtra imitati quidam praefantur, ſe du- 
plo minoris exemplaria vendituros, id non tam 
| ridicu- 
) Bibliogr. Wiler. P. 2. p. 363. 

2) Ffurter Meßk. 1614. 


3) krit. Beitr. 10 St. S. 237, 
4) Icon p. 385. 
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ridiculum eſt, quam omnibus ſtudiis et ſtud ioſis 


pernicioſum. Nos caftigamus noftra pro virili, 


chartis bonis vtimus, doctos aere magno condu- 


cimus. Quid illi faciant aliorum eſto iudicium. 


Hoc vnum nen tacebimus, fi res imprefloria ne · 


% 


4 gotiatio pergat eſſe, vt quorundam arte coepit, 
quseſtui modo ſtudentium, non tam huius vn- 
quam inuentionem fuiffe rectis ſtudiis viilem, 


quam erit abufus exitiabilis 1). 


Vor dem Werke ſteht Eraſmus Dedication an den 
Roͤnig zu Engelland, Heinrich VIII. Die Ueber⸗ 
ſezzung ſelbſt iſt eine von den guten, der damaligen 
Zeiten, in einer koͤrnichten alten Sprache. Ihr Ver⸗ 
faſſer ward auch unter die Dichter gezaͤhlt 2). 

Daß man auch von ſeinen Feinden Vortheil ha: 
ben roͤnne. Eine Abhandlung aus dem Griechiſchen 
des Plutarch. Erlangen 1766, 


Beſindet ſi ſich in dem neuen Samler zum Vergnuͤ⸗ 
gen und Nuzzen. der Teutſchen 3). Sie iſt mittels 
maͤßig. Eben dieſer Tractat befindet ſich auch in der 
neueſten ſchweizerſchen ueberſezzung 2 B. von neuem 

über: 


1) Maittaire Annal. typ. p. 43. 
2) Aeg. Perianari Germania p. 261. 
. 3) 4. Saml. S. 352. . 


Ouartalſch. III. J. 4. . | D 
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uͤberſezt. Auch in M. Herr ueberſezzung, don der ich 
folgende Nachricht gebe. 


plutarchi von Cheronea güter Sitten ein vnd 


zwenzig Bucher durch D. Michael Serr, der Artz⸗ 


ney, vnd Freyer Rünften lyebhaber newlich ver⸗ 
teutſcht. Mit Keyßerlicher Maieſtaͤt Sreyheit vff 


fünf jar. zu Straſſsburg bey Sans Schotten, \ 


M. D. xxxv. Sol. 


Sie iſt laut der Zueignungsſchriſt an Zerrn Seor⸗ b 


gen zu Saxen, Landtgraffen in Thuͤringen, von 
Seinrich von Eppendorf angefangen, und von M. 
Zerr vollendet worden, weil Erſtrer durch Geſchaͤfte 
daran verhindert wurde. Nach einer Randbemerkung 
in der Dedication, gehoͤren ihm das 3, 4, 5, © und 7 


Puch. Die übrigen find von dem leztern Ueberſezzer. 
Jede der Abhandlung macht ein Buch aus, dem faſt 
allemal der Inhalt vorgeſezt iſt. Am Ende des Werkes, 
iſt ein Regiſter. Das Werk ſelbſt iſt mit leſerlicher 


Schwabacher gedrukt, von auſſerordentlicher Schwaͤrze, 
auf ſchoͤnes, ſtarkes und we ſſes Papier. Der Uleberſezs 
zer meldet zwar nicht, ob er aus dem Griechiſchen, oder 
aus der lateiniſchen Verſion, uͤberſezt habe, allein die 


Vergleichung lehrt, daß er aus dem erſtern uͤberſezt | 


habe. Unterdeſſen ſchiebt er doch zuweilen etwas frem⸗ 
ö des 
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des mit ein, verändert, er umſchreibt und macht 
nicht ſelten Fehler z. E. Plutarch ſagt im Anfange der 
Abhandlung von der Tugend und dem Laſter: jedes 
Fleidungsſtuͤck iſt an ſich kalt; unfer Ueberſezzer yr 
koͤſtlicher ein kleyd, yr kelter es von Natur iſt. 


Ich füge hinzu plutarchs Abhandlung vom Ur⸗ 
ſprunge der Naͤlte. Zamb. 1747. 8. 


Befindet ſich im hamburgiſchen Magazin 2 B unb 
2 St. und iſt von M. Agricola, gut gerathen. 


* 


Bey der Semlerſchen Ueberſezzung von der Iſis 
und dem Oſiris, deren in der Nachleſe gedacht wird, 
muß ich bemerken, daß ſie nur ziemlich gerathen ſei; 
denn fie verſtoͤßt nicht ſelten wider die Reinigkeit und 
Zierlichkeit der teutſchen Sprache, beſonders wider die 
vernünftige Rechtſchreibung, worin fie jedoch durch man⸗ 
che, in neuern Zeiten erſchienene Werke, noch uͤber⸗ 
troffen wird. Unterdeſſen habe ich wider ihre Treue 
nichts. Die Ueberſezzung aus dem Herodot, muß auch 
der Goldhagenſchen den Rang laſſen. Dies lehrt die 
Vergleichung. Die beigefügten Anmerkungen find gut. 


Zerodian. S. 61. 
Von demſelben, und zwar unſtreitig von der Bo⸗ 


nerſchen Ueberſezzung ſind noch zwei verſchiedene Aus⸗ 
D 2 gaben 
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gaben vorhanden; die eine Augsb. 1535 1), die andete 
’ Sfurt- 1565. 8. 2). Die Dethardingſche iſt zufolge 


der Verſichrung ihres Verfaſſers, aus der Grundſprache. | 
Iſt dem nun weniger zu glauben, als dem maͤkelnden 
Recenſionenſchmiede, der dreiſt das Gegentheil verſi⸗ 
chert? Die ganze Ueberſezzung iſt, einige Kleinigkei⸗ | 


ten abgerechnet, ſehr wohl gerathen. 


Dares Phrygius. Seit. 62. 


Die erſte Ueberſezzung hat Marcus Tatius, Augs⸗ 


burg 1536 Fol. mit Solzſchnitten herausgegeben, von 
welcher, nach Schottels Verſichrung, die n ei⸗ 
ne neue Auflage iſt. 


Dyetis. 


Ich habe folgende vor mir: Dyctis des Candio⸗ 


ten wahrhafte Beſchreibung, von Troianiſchen 
Krieg, jnn dem dann der felbig ein veldherr gewe⸗ 


— 


r 


fen, über vil volcks, den Sandel eigentlich ver⸗ 


zeichnet. Durch Johann Zerold ins teutſch 32 


pracht. Fol. 


Befindet ſich bei des ueberſezzers ſchon einmal er⸗ 


waͤhnter Heydenwelt Baſel 1554. Fabricius gedenkt 
ihrer auch 3), und ſie iſt meines Wiſſens, die erſte und 
einzige, 


1) Schottel S. 1182. 
2) Bibl. Willer. P. II. p. 296. 
39 JI. p. 79. \ 
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| 
einzige, denn die, deren Georgi erwähnt 1), wird 
wohl ein Unding, und der Dares Augſp. 1840 Fol. 
alleine * An Güte komt fie der Ueberſezzung des 
Diodorus, von eben dem Verfaſſer nicht bei. 


Joſephus. Seit. 63. 5 
Die erſte teutſche Ueberſezzung deſſelben, hat Caſ⸗ 
per Zedio geliefert, Straßburg 1531. Fol. Es iſt n 
wahrſcheinlich, daß die zu § Sfurt 1532 Sol. deren Sa: 
bricius gedenkt 2), eine neue Auflage derselben iſt, 
und ſo auch die übrigen, die hierauf gefolgt ſind. Das 
Bildniß des ueberſezzers von de Bry, findet man ua 
Boifard 3), mit der Inſchrift: N 
: Hiſtoricum ſeu te dicam, ſine Hepio Myſten, 
Et bonus es Myftes, Hiſtoricusque bonus. l 
Ebendaſelbſt wird auch bemerkt, daß er zu Ettin⸗ 
gen gebohren fei, ob zwar das Jahr nicht hinzugefügt 
wird. Geſtorben Straßb. 1552. H. Pantaleon meldet 
auch das Jahr ſeiner Geburt nicht A er ſagt nur, daß 
er 1518 zu Freiburg Magiſter geworden. Das Sterbe⸗ 
iahr komt mit dem vorhin angezeigten, überein, wel⸗ 
Gene ee 
) S. 373. „. BER Ge ee 8 
2). Bibl. ‚gr. T. IL p. A. , 3 


3) Bibl. chalcogr. 
4) de viris illuftr. Germ, P. III. p. 29. 
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ches auch N. Reusner verſichert 1), der aber auch des 
Geburtsiahres nicht Erwähnung thut. Der andre, der 
ſich der Ueberſezzung des Joſephus unterzog, war Con⸗ 
rad Lauterbach — nicht Lautenbach — der ſie zu 
Straßb. 1574 herausgab, bis die leztre zu Sfurt etz 1 
ſchien 1711. Swiſchen diefe erſte und leztere, gehören 
auſſer den vom Perfaſſer angeführten noch folgende. 
Skraßb. 1578. Fol. 
daſ. 1601. Sol. 
das. 1609. Fol. 2). 
daſ. 1630. Fol. unter folgendem Titel: 15 
Slauij Joſephi, deß hochberuͤhmbten Juͤdiſchen 
Geſchichtſchreibers Ziſtorieen vnd Buͤcher XX von 
alten Juͤdiſchen Geſchichten. VII vom Jüpifchen 
Krieg, der Statt Jeruſalem vnd des ganzen Lan⸗ 
des Zerftöhrung. II von der Juden alten Zerkom⸗ 8 
meo wider Apionem Grammaticum. I von Mei⸗ 
ſterſchaft der Vernunft, und der Macchabeer Mars 
ter, auch von Joſephi Leben. Alles aus dem Grie⸗ | 
chiſchen Exemplar , ſampt aller Buͤcher vnd Capitel £ 
Summariſcher Inhalt, mit hoͤchſtem fleiß von 
newen verteutſcht, vnd zugerichtet, darzu mit bi⸗ 
bliſchen Concordanzen, Jahrrechnung, ordentlichem 
| Regiſter, 


1) Icon. p. 162. 
2) Draudius p. 593. 
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Regiſter, vnd ſchoͤnen Figuren, deßgleichen vorhin 
im Truk nie außgangen, geziert. Straßb. 1630. Fol. 


Der zueignungsſchrift zufolge, hat Lauterbach ſelbſt 
dieſe Auflage beſorgt, und nichts vnterlaſſen ein newes | 
gebeſſertes Exemplar nach dem Griechiſchen vnd la⸗ | 
teiniſchen Text zuzurichten. Die Ueberſezzung iſt 
deutlich, und ziemlich fließend. Sie hat viele Holz⸗ 
ſchnitte, die nach T. Stimmers ſchoͤnen Zeichnungen, 
von C. v. Sichem, C. Maurern und von andern ver⸗ 
fertigt ſind. . 
eine zu Ffurt 1687. Fol. 

Die angezeigte von 1654 iſt ohnſtreitig auch eine 
neue Auflage der Lauterbachſchen Arbeit, ſo wie die 
durch J. Spreng und 3. muͤnzer Ffurt 1651 im Grun⸗ 
de auch keine andre iſt. Ich habe ſie vor mir, finde 
aber die Namen Spreng und Muͤnzer, nirgend. Die 
von 1630 tft ein Abdruk derſelben: das hat mich die 
Vergleichung gelehrt. In lezterer iſt wenig verandert. 
as ehe betrift die Rechtſchreibung. 


Egeſippus. Seit. 66. 
Bei Joſephus von 1630 befindet ſich auch ann 
Egeſipp: 
Egefippi, deß hochberuͤhmttn, Fürtreffichen, 


Chriſtlichen Geſchichtſchreibers V Bücher: von juͤ⸗ 
D 4 diſchen 
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diſchen Krieg, vnd endlicher zerſtoͤrung, der herr: 
lichen vnd gewaltigen Statt Jeruſalem. Jetz new⸗ 
lich auß dem Latein auffs trewlichſt verteutſcht, 
mit kurzen Summarlen aller vnd jeder Buͤcher 3 
vnd Capitel, auch ordentlicher Jahrrechnung ge⸗ 6 
ziert, vnd mit Concordanzen beydes auff die h. 
Bibel vnd unſern newen teut. Joſephum gerichtet. 
Sampt einem nuͤtzlichen Regifter vnd ſchoͤnen Sigu⸗ 5 
ren. Straßb. 630 Fol. 


In der Zueignungsſchrift fagt der Ueberſezzer 6. 
Lauterbach, daß er dieſe Buͤcher mit huͤlff eines aus | 
ten Freundes verdollmetſchet, und der Zeitrechnung 
des Johann Funccij gefolgt. Sie ſind deutlich und 
ziemlich fließend uͤberſezt. Die wenigſten Holzſchnitte | 
find ſauber abgedrukt; fie find auch faſt alle die, wel; 
che im Joſephus befindlich find, 


7 


Demoſthenes. S. 67. . 

Etliche ſehr ſchoͤne Orationes der fürtrefftich- | 
ften Oratorn Demofthenis und Lycurgi, etwa | 
aus Sriechiſcher Sprache durch den. Ehrnwuͤrdigen i 
Serrn Philippum Melanchthonem Seligen, ins 
Latein gebracht, und hernach verdeutſchet, und 
numals allen weltlichen Regenten hohes und nie- 
driges Standes zum Beſten aufe vleiſſigſte corri⸗ 
girt, 


Beiträge zur Ueberſezzerbibliothek. 57 


girt, und mit feinen Exempeln, ſo ſich auf unſere 
jetzige zeit reimen, gebeßert durch M. Steph. Rie- 
eium den Eltern, Anno Domini 1576. Ein Mauu⸗ 
ſeript in Sol, 203 Blaͤtter. 


. 


Der Ueberſezzer hat dieſe Reden, die nach dieſer 
Ueberſezzung wohl nicht gedrukt find, in dieſem Exem⸗ 
plar, dem Churfürſten Auguſt zugeſchrieben, nachdem 
er viele Jahre zuvor, mit andern Exemplaren ein glei⸗ 
ches, an die Churfuͤrſten Johann Friedrich und Mau⸗ 
ritius gethan. In der Vorrede. Zur Rede Lykurzi, Fol. 
152 ſteht: Nu folgt der Text, wie er iſt verdeutſcht 
worden aus der lat. Verfion Phil. Melanchthonis 
durch den Serrn Georg Lauterbecken in feinen 
Regentenbuch 4 B. 20 K. wodurch Fabricius wider⸗ 
legt wird, welcher behauptet 1), daß Melanchthon die⸗ 
fe Oration nicht lateiniſch uͤberſezt habe. Riccius Bild⸗ 
niß in einem Holzſchnitt, iſt forne hineingeklebt mit 
der Inſchrift: Viua imago reuerendi viri M. Steph. 
Riccii Calenſis, Ecclefiae Lyilenfis et Ofterfel- 
denf. Paftoris , anno aet. ſuse 61 expreila, 
und einigen Verſen, die feine Lebensumſtaͤnde erlaͤu⸗ 
tern 29. 

D 5 a Sid: | 
1) Bibl. gr. L. II. c. 36. & 7. p. 916. | 
2) Merkw. d. Dr. Bibl. 3 B. 6 Saml. 
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Iſokrates. S. 73. | 

Ich ſezze noch zwei hinzu. N | 
 Ifoeratis Zuchtbüchlein, oder vnderweiſung, 
was zu thun, oder zu laſſen, an Demonicum 
1601. 4. er, | 
Iſecratis ad Demonicum de ofliciis oratio, la- 
tine, italice et germanice, in gratiam ſtudioſ. 
ling. ital. opera Catharini Duleis edita. Aug. 


Vindel. 1601. 4. 
Beider erwaͤhnt Ehinger 1). 


Plato. S. ST. 

Crito, von Sehorſam gegen das Vaterland, 
d. i. ein Geſpraͤch, welches Sokrates mit dem Cri⸗ 
to gehalten, als dieſer ihn wider den Willen der 
Richter, gus den Gefaͤngniß befreyen wollen, uͤber⸗ 
ſezt durch J. S. Müller. Zamb. 1740. 4. 

Iſt wie die uͤbrigen Geſpraͤche von eben demſelben 
Ueberſezzer d. i. ſtolpernd, gedehnt, weitſchweifig. Der 
Text iſt nicht wie bei den übrigen beigedrukt. 


Cebes. S. 82. 
Zanns Sachſens Ueberſezzung iſt in Verſen, und 
ſteht im 3 Th. ſeiner Gedichte S. 234. Nuͤrnbergiſche i 
Ausgabe 1570 Sol. unter der Aufſchrift: 


Tabula Cebetis. 
Noch 


10 Catal. reipub. Auguſt. p. 501. 


7 8 
5 1 7 en 
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Noch find beizufügen: >. | 8 

durch Nic. Glaſer, bei ſeinem dune. Bremen 
1619. 4. J). Win 
Tabula Cebetis germanice, eum tab. Cebetis 
elegantiſſime in aes inciſa a Matth. Merian. x 
Francf. ad Moen. 1638. 4. | 

Sfurt 1671. 13. 2). | 

Die Jenaſche von 1710. 12. habe ich in Haͤnden se: 

habt. Sie iſt blos griechiſch. Biſchof hat fie beſorgt. 


Ariſtoteles. Seit. 83. 
Probleme. 
Baſel 1612. 8. 3). 
daſ. 1622. 8. 4). 
daſ. 1561. 8. 5). 0 
SZamb. und Sfurt. 8. ohne abel. 


Lucian. S. 90. 
Der Cornerſchen Ueberſezzung Ffurt 1589. 8. find 
noch 2 andere vorhergegangen, ebendaſ. 1569. 8. 6) 
von Seinr. ane und n 1380. 8. 7). | 


| Waße⸗ 
ö < er 
1) Fabricius. T. VI. p. 578. 
2) Morhof II. L. I. c. 3. p. 20, 
3) Draudius p. 656. 
4) Hendreich p. 281. 
5) Lipen. p. 1164. 
6) I. Cleſſii Elenchus libr. p. 183. P. & 
2) Lipen. p. 326. Draud. p. 558. 
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wahrhaftige Seſchichten. S. 93. 15 
Libri verarum hiſtoriarum, verteutſcht und 
mit Noten erklaͤrt durch A. 5. Buchholz ). 
Vier Bücher wunderbarlicher biß daher uner⸗ 
hoͤrter und unglaͤnblicher Indianiſcher Reifen durch 


die Luft, waſſer, Land, Zölle, paradieß und den 


Zimmel. Mit etlichen wahrhaftigen jedoch bey 
dielen Gelehrten glaubwuͤrdigen Aigen. Durch 5 
Gabriel Rollenhagen. Magdeb. 1603. 4. 5 
| Hievon ſchreibt Schottel 2); es ſind ins Teutſche 
uͤberſezte Sachen aus dem Luciano, Plinio ſec. aus 
dem Sendſchreiben Alexandri M. ad Ariſtotelem, 
und von dem heiligen Brandano; darin dieſes unter 
andern zu merken, daß von Rollenhagen die Griechi⸗ 
ſchen Compoſita, ſo ſonderlich der beredte Luctanus 
in Beſchreibung ſeines Wundergeſpoöttes gebraucht, und 
mit Fleiß gemacht, artig und wohl nach der teutſchen 
Doppelung gegeben, und der teutſchen Sprache eben ſo 
kurz und. wohl nachſprechen laſſen. dne 10 
Schottel meint hiemit, was die Kompoſiten a | 
erift, z. E. Vogelfuͤßerinn (Scrutopedes) Pferdes 
geyer (Hippopygae )- Emſenreuter (Hippomyr- 
metes) Sirſenwerſer (Cenchroboli). Unſer neueſter | 
2 | ſchweizer⸗ 
) Schottel S. 1185. a 23) S. 1191. | 


Sead zur dba hebben. 6 


ſchweizerſcher ueberſezzer hat ſie unuͤberſezt gelaſfn, 
nicht ohne Unverſtändlichkeit für den blos teutſchen eſer. 


Dieſe Ausgabe iſt wieder aufgelegt worden Stertin 
1615. 4. 1) auch zu Zelmſtaͤdt 1687. 8. 2) und end⸗ 
lich unter dem Titel: ee e 
Indianiſche Reifen durch die Lufft, waſſer, 
Land, Zölle, Paradieß und Zimmel. Biß daher | 
7 und unglaͤublich. Ins Teutſche aus dem 
Griechischen und Aateiniſchen uͤberſezt von Gabriel 
Rollenhagen. Ffurt und Leipzig 1717. 12. 


Die wahrhaften Lügen find auch dabey, ein Origt⸗ 
nal von Georg Rollenhagen dem Vater, das ſein 
Sohn herausgegeben. . . 

Das Lob der Mucken, von 175 griechiſehen 
Philofopho Luciano, vor etlich hundert Iahren 
beſchrieben. Itzt aber allen Muckenfichtigen 
Phantaftifchen Köpfen zu Troſt verteutſcht. Ha- 
nau 1619. Sol. rn 

Steht im Amphiteatrum fapientiae Socraticae 
joco -ferine p. 32 welches L. Dornavius geſammelt 
und herausgegeben hat. ig | 
' Antor 

1) 3 p. 736. 
2) Georgi. 
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Antonin. S. 93. 8 


Die dritte Auflage von der hoffmannſchen Ueber⸗ 
ſezzung iſt Zamburg 1734. 8. dann 35 und lezlich 55. 


Die Menge vortreflicher Maximen, muß einen ſchadlos 


halten, denn die Ueberſezzung iſt hart und ſteif, und 
die Anmerkungen ſind Geſchwaͤz. 

| Die zweite Auflage der ſtoltenſchen iſt unter fol⸗ 
gendem Titel erſchienen 3): Allgemeiner Tugendſpie⸗ 


er 


gel oder Kern moraliſcher Gedanken Marei Aurelii 


Antonini Philoſ. von und an ſich ſelbſt, Reimweiſe 


uͤberſezt von Petro Stolten. Roſtock 1705. 8. 

Es muͤſſen aber auch noch aͤltere vorhanden ſeyn, 
denn Mericus Caſaubonus ſagt in der Vorrede zu ſei⸗ 
ner Ausgabe von 1643. vix vllum librum extare 


puto, qui tot in linguas cet. germanicam femel 


iterumque translatus ſit. 
Artemidor. S. 98. 
Die erſtern ſind: Straßb. 1597. 8. Amberg 1600. 
8. Straßb. 1624. 8. Leipzig 1666. 8. 2). 


— 


Longinus. ebendaſ. 


Die erſte Ueberſezzung f ift von 1737. 8. und det | 


neuen Auflage iſt eine weitlaͤuftige neue Vorrede, als 


ein Invectiv wider Gottſched und ſeine Anhaͤnger, bete a 


gefuͤgt. 
Julian. 


x) Bibl. Vffenbach, p. 647. 3) Hendreich p. 298. 
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Julian. Seit. 99. g 
Die Nayſer des Iuliani 1668. 12. 1) neue Auf⸗ 
lage vielleicht der von 1663, 12. Die Laſiusſche iſt auch 
nebſt dem Text edirt, Greifswald 1770. 8. Sie iſt 
gut, hat aber viele Sprachfehler, und der Zyperide in 
Spanheims überfezter und beigefuͤgter Vorrede fol wohl 
der griechiſche Zyperides ſeyn. 5 . 


Stobaͤus. ebendaſ. 
Zwei Schriftſteller 2) geben den Drukort und das 
Abt der Froͤhlichſchen Ueberſezzung Baſel 1551 an. 


Agapetus. Seit. 100, 

nach der wittenbergſchen Ausgabe, folgt dieſe: 
Beati Agapeti Diaconi ad Imperatorem Iuſti- 
nianum, libellus vere aureus, qui apud Graecos 
Regia ſcheda intitulatur. Officia magiſtratus po- 
litici praecipua, ner voſiſſime complectens. Tri- 
plici idiomate fibi invicem correfpondens. Cui 
acceſſit cl. viri D. D. Ioh. Pontani, de Virginali 
pudicitia admonitio s rauiſſima. Simplici ſtudio 
eollecta per Andr. Wernerum. In cura Wor- 
matienfi Argenteis et majusculis litteris deferi- 

tum hoc epigramma extat. 
Aftra 

1) C. Kirchneri Catal. 


2) Ehinger Cat, bibl. auguft. p. 624, Fabricius bibl, gr, Vol, 
VIII. p. 689. 


et ; 
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Aſtra Deo nil majus habent, nil caefare terra, 
Si caelar Terras, vt Deus Aſtra regat. 
Magdeburgi A 
a Iohannem Francum. 8. R 
Am Ende der lateiniſchen Zuſchrift an die Mark⸗ 
graſen von Brandenburg, Johann Georg, Johann 
| Sigismund, Anguft, Albert Friedrich, Joachim, 
Ernſt und Chriſtian wilhelm lieſet man das Jahr 
1887 den 24. Auguſt. Hierauf folgt der Text, neben 
dem die lateiniſche Ueberſezzung ſteht, und alsdann lieſet 
man allemal auf einer beſondern Seite, die teutſche 
Ueberſezzung in Reimen, von welchen ihr Verfaſſer 
ſelbſt in der Vorrede ſagt: mihi ipſi vix fatis faciunt. 
| 4 Die erſte neue Auflage der Mollerſchen iſt Goͤrliz 
1605. 8. 9. 


Euklides. S. Iol. 

Des Simon Marius Ueberſezzung gedenkt Drau- 

ius 2) unter folgendem Titel: 

Die ſechs erſten Bücher Elementorum Euelidis 

in welchen die Anfaͤng und Gründe der Geometrie 

beſchrieben, verteuſcht, vnd mit Sig. erklaͤrt wer⸗ 

den durch Simonem Marium Nuͤrnb. 1610 Fol. 

Auch Lipenius giebt Nurnberg und nicht Anſpach 
als 

er Gr Bin. Wippel. 2) p. 383. 


Beiträge zur Usberſezzerbibliothek. 65 


als den Drukort an 1). Die puͤrkſteinſche iſt auch zu 
guͤbek 1699. 4. 2) aufgelegt, und die Reyherſche Kiel | 
1697. 4. unter folgendem Titel: | 

Samuel Reyhers Icti, bey der Zoch⸗ Fuͤrſtlichen 
Univerfitaet Cod. und Mathematum Prof. In 
Teutſcher Sprache vorgeſtellter Euclides, deſſen 
VI erſte Bucher auf ſonderbare und ſehr leichte Art, 
mit Algebraiſchen, oder aus der neueſten Leſe⸗ 
Kunſt, entlehnten zeichen, alſo daß man Derofels 
ben Beweiß auch in andern Sprachen gebrauchen 
kann, eingerichtet, auch des II Buchs Vortraͤge 
nebſt der gemeinen, auff Algebraiſche Art bewieſen 
ſind. Riel 1699. 4. | 

Die Einrichtung des Werks ſieht man aus dem | 
Titel, und in der Vorrede ſagt der Ueberſezzer, weil 
die Grundſaͤtze im Euklides mehrenteils unzulaͤnglich 
find, fo habe ich dahero ſelbige mit etlichen Zus 
ſaͤtzen zu vermehren, und zu erläutern für noͤtig 
und nuͤtzlich erachtet. N 

Theorem überſezt er Beweisſtuͤr, Parallelogram, 
nebenſtrichliches Vierek, Diameter, zwergſtrich, 
Problem, werkſtuͤk. a2 
| | Ono; 
9 p. 578. 99) Georgi. 
Quartalſch. III. J. 4. Z. | E 
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V, Onofander, Eeit.1o2. 5 
Strategik, sgarnyıwos, und alſo nicht Stratege⸗ 


tik. Von ihr iſt eine alte Ueberſezzung warkunben un⸗ 
ter dem Winne ö 


one ſender von den Vriegeshandlungen und 


Raͤthen der hocherfahrnen guten Sauptleute. Mainz 
bey Schöffer 1532. Sol. mit Zolzſchnitten m. 
Auch das teutſche Muſaͤum erwähnt derſelhen 2), 
aber vom Jahr 1537. Vielleicht iſt es eine neue Aufl. 
Ich erinnere bei dieſer Gelegenheit, daß in Rigale 
tius Ausgabe Paris 1599. 4. aus der hieſigen koͤnig⸗ 
lich ſpanheimſchen Bibliothek, ein Ungenanter auf den 
Rand, verſchiedne abweichende Lesarten, angemerkt! 
hat. Spanheims Hand iſt es nicht. Da ich Schwe⸗ 


bels Ausgabe durchging, fand ich einen Theil dieſer 


Lesarten, aus Scaligers Emendationen, die ihm der 
Herr von Oudendorp, aus der Leidner Bibibliothek zu⸗ g 
geſandt hatte, woſelbſt fie nebſt Johann Voß Emendas: 
tionen, im Manuſcript befindlich find, angeführt, und 
bisweilen in den Tert aufgenommen, auſſer 
8 Ed. Schwebel. «rBaAeuv ſtatt acdaras. 
p. 40 | quad pa , — on dg. 
P-. 61 x | Cigera / — Eegero. 

p- 106 


10 krit. Beitr. 1 B. 3 St. S. 458. 
a) März 1729. ©. 267. 
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p- 106 Ed. Schwebel rı.2ruxev ds drug 
P · 108 5 NORTNIRS — TERN: 


p- III anoANvoIy, g — ed U ,. u Uv. b 


Es kann ſeyn, daß fie der Ungenante aus eben der 
Quelle genommen hat. 


Dioſkorides. Seit. 103. 

Kraͤuterbuch deß vralten vnd berhüͤmbteſten 
Erieſzichen Scribenten Pedacii Eee Ana- 
zarbaei, erſtlich verteutſcht durch loan Dantzium 
von Aſt, Med. D. nunmehr mit Sig. in Rupf. ges 
ziert vnd corrigirt, durch Petrum Offenbachen, be⸗ 
ſtellten Medicum zu Srankfurt. Sfurt 1609 Fol. 1). 
kxxperiment- Buch auß Diofcoride und Ste- 
phano Athenienſ. verteutſcht und mit eigner Er⸗ 
fahrung vermehrt. Ffurt 1623. 8. 2). 


4 


Die Geoponica. 


Der Feldbaw, oder das buch von der Felder 
beyt. Vor tauſent Jaren von dem chriſtlichen Rays 
ſer Conſtantino IIII jun Griechiſcher ſpraach beſchri⸗ 
ben 5 vnd durch D. Michael Herren verdollmeetſcht. 
Jetzund von newen widerumb vberleſen, gemehrt 
vnd gebeßert. Straßburg 1551, 8. 1 
E 2. | | a Die 


1) Draud. p. 487. | 9 
a) Lipen, bibl. med. p. 103 f erg 


4 
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Die Vorrede an Ottheinrichen Pfaltzgrauen bey 
Rhein, iſt von Doctor Ludwig Rabus, der die Ueber⸗ 
ſezzung, die eine neue Auflage iſt, überfeben und ‚ges 
beſſert hat, wie er verſichert, aber nicht meldet, wor⸗ 
in die Verbeſſerungen beſtehn, und wie weit ſie ſich er⸗ 
ſtrekken. Die Ueberſezzung iſt rein, und wegen der al⸗ 

ten Sprache ſchaͤzbar. N 


Seite 104. 
Die Arnoldſche Ueberſezzung der Briefe des cle⸗ 
mens und Barnabas iſt von 1696. Eine weitlaͤuftigere 
Nachricht iſt in Tenzels monat. Unterr. 5). 


Die erſte Ausgabe der Morellſchen, den Lipen 
und unſer Bibliothekar allemal falſch Moͤller und Muͤl⸗ 
ler nennen, iſt Soͤrlitz 1578. 8. 2). Dann folgt 
die angezeigte als eine neue Auflage, alsdenn abermal 
eine neue Auflage. Leipzig 1600. 8. 3) u. ſ. w. 
Die angeführte von C. D. V. B. hat folgenden Titel: 


Ignatii Epiſteln nach der von Ifaaco Voſſio 
her fur gebrachten griechiſchen und lateiniſchen edi- 
tion verteutſcht durch C. D. V. B. 1693. 12. 


one 


3) 1696. S. 73 f. 
2) Merkw. d. Dr. Bibl. 3 B. 1 Sam. 
2) Lipen. bibl. theol. p. 606. 


Dal zur Urbach bibloche. 69 


Tenzel erinnert hiebei 1), daß unter der Vortede 
von 2. September 1692, andere Namensbuchſtaben, 
nemlich T. S. V. D. ſtuͤnden, und man alſo nicht eis 
gentlich ſagen koͤnne, welches der Ueberſezzer ſei. Nach 
ſeinem Urtheil, iſt auch der rechte Sinn des Origina⸗ 
les, nicht alleuthalben getroffen, gleichwohl übertreſſe 
ſie die Mollerſche. ä 

Sr. Grillo. 


x) Unterr. 1694. S. 778. f. 


(Die Fortſezzung folgt.) 


f 


— ne 


€3 IV. Der 


Pit 
Der Vorſaz. 


18 ſchnipte nur die Liebe nicht 
auf mich ſo derbe Pfeile, 

ſo flamte meines Ruhmes Licht, 
wie eine Feuerſaͤule; 53 


mit meiner Wampe trozt ich auch 


wohl iedem Burgermeiſterbauch, 
und waͤre hochgehalten ä 
von iungen, und von alten. 


Doch wo ich geh, und ſtehe, plakt 
mich Amor mein Getreuer; 
Zu meinen Liedern ſchlaͤgt er Takt, 
und ſtimt an meiner Leier; 

In meinem Kopf ſizt er zu Rat, 
und was ich gutes ſann, und that, 
mein Trachten, und mein Dichten, 
hilft er im nu vernichten. 


„u 


Ich 


Der Vorſaz. 


„Ich bin vom Muſengott potron, 
115 von den ſieben Schweſtern; 
doch laͤßt auch Venus kleiner Sohn 
ſich neken nicht, und läftern, 
Mich wirbt die Weisheit taͤglich an, 
ich bin ihr aͤchter Rittersmann, 
und ſchwoͤre ſonder Straͤuben, 
ihr ewig treu zu bleiben. | 


Dann wird ein babilonſcher Turm 
von Buͤchern meine Veſte; 
Es ſizt der kleinſte Blaͤtterwurm 
nicht ruhig mehr im Neſte. 
Doch hui — indem ich gruͤble hier, 
komt mir ein Mädchen ins Viſier, 
hui fliegen Buͤcher, Baͤnde, 
wie Wetter an die Waͤnde. 


Nun küſtet ſich die Frömmigkeit, 
und reizt mir das Gewiſſen; ö 
ich ſchwör' in dieſer Zeitlichkeit 
nicht ferner mehr zu kuͤſen. — 

Der Geiſt bequemt ſich, aber ach! 


das Fleiſch, das böſe Fleiſch iſt ſchwach; 


Wer kann mit Blut und Adern 
255 taͤklich drohn und hadern? 
| € ' 
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Ei Bliz! Ich haͤtte Geld und Gold 
in Kuͤſten und in Saͤkken, 
lies fi der ſüſe Minneſold 
nur ohne Trankgeld ſchmekken. 
Allein wo Venus praͤſidirt, 
iſt leider! übel eingeführt, 
für ihres Nectars Schalen 
die Zeche zu bezalen. 


Oft dacht ich, was iſt Liebe, was? 
Ein eitel Spiel dem Kenner; 
Uns treibt Mama Natur zum Spas 
umher, wie Gaukelmaͤnner. — 
Ich ſpielte nur mit Suschens Hand, 
doch kam die Wange iach in Brand; 
ich glaubte noch zu ſcherzen, 
und fuͤhlte ſchon die Schmerzen. 


und hab ich auch am Tag gebaut, 

fo faͤl's die Nacht in Stuͤkken. 
Laͤßt ſich von Braͤutigam und Braut 

ein Traum zuruͤkke ſchikken? 

Ein Traum, wo man wohl ſieht und hoͤrt, 
was Flor und Fiſchbein wachend wehrt, 
und wo mit ihren Reizen 

die Schoͤnſten nicht mehr geizen? N 
umſonſt, 


Der Vorl 0.073 
Umſonſt, umſonſt — beim alten ſol, 
wie manches, dies bewenden; 
Die Liebe giebt uns ſatt und vol, 
und traͤgt uns auf den Haͤnden. 
Drum geh ich lieber nach, wie vor, 
mit Liebe durch des Lebens Thor, 
und zolle noch am Grabe 
ihr meine lezte Gabe. 
Lichterlohe. 


E 5 v. Eis 
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AAA nenn, 


Ein Scharfrichter, der Wundarzt eines 
Kurſaͤchſiſchen Kanzlers *). 


Zur Kentnis vaterlaͤndiſchen Sitten, Fuͤrſtendenkungs⸗ 5 
art, und Medizinalweſen im ſiebzehnden Jahrhun⸗ 
derte, kan einigermaſen folgende Anekdote dienen. f 

Wolf von Luͤttichau, ſeit 1592 Kurſaͤchſiſcher Hof N 
und Juſtitienrath, folgte 1624 als aͤlteſter Rath Bern⸗ 
harden von Poͤlniz, auf Goſek, welcher wegen Leibes⸗ 
beſchwerung die hieſige Kanzlerwurde mit dem Amte eis 
nes Oberhofrichters zu Leipzig vertauſchte, in iener Eh⸗ 
renſtelle nach: und hatte den 22. des Brachmonats ge⸗ 
dachten Jahres, das Ungluͤk, als er Nachmittags auf 
die Kanzlei gehen wolte, durch einen Fehltritt, auf 4 
der Windelftiege feines Wohnhauses, den rechten Schen⸗ 
kel, oberhalb dem Knie zu brechen; wobei deſſen Schei⸗ 
be zugleich verrüft, die Stirne aber durch den Fall 


von einigen Stuffen hinunter, in etwas beſchaͤdigt 


wurde. N N 
Beim 


„) Der überdies dekantermaſen damals weit höher noch im 
Range als iezt ſtand. 


1 
t 


— u 


eines Kurſächſe ichen Kanes N 


Beim Verbinden und Schienen des Schenkels ent⸗ 
dekte ſich über dem erſten Bruch, ohngefehr eine Hand⸗ 
breit davon, ein zweiter Bruch, wodurch der Kranke 
drittehalb Stundenlang, große Schmerzen litt, weil 
das erſtaufgelegte Pflaſter, ſamt der veranſtalteten 
0 Schienung „ wieder hinweggenommen, und beide Bruͤ⸗ 

che unter einen Verband gebracht werden mußten. 


Kurfuͤrſt Johann Georg I., erlies, auf dies⸗ 
fals von der Landesregierung erſtatteten Bericht, an 
dieſelbe ein eigenhändig unterſchriebenes Reſcript, mit⸗ 
telſt deffen er dem Kanzler gnaͤdigſte Kondolenz zu bes 
zeigen, und von deſſelben Befinden, von Zeit zu Zeit 
Anzeige zu thun, befahl. Die Stelle des Wundarztes 
aber verſah Meiſter Chriſtoff, der Zeit Scharfrichter zu 
Dresden, auf welchen der Kranke ein ſo großes Ver⸗ 
trauen ſezte, daß er die vom Kurfuͤrſten an ihn, zur 
Veſichtigung des Schadens, nebſt einigen Barbieren, 
abgeſchikten Leibaͤrzte, D. Jacob Kochen, und D. David 
Fabern, unterthänig verbat; vielmehr die Raͤthe, ſei⸗ 
ne Kollegen, unter Lobpreiſung der Kurfuͤrſtlichen Gna⸗ 
de und Vorſorge, fleißig erſuchte: ihn diesfals, ſowohl 
als bei den Leibaͤrzten hoͤchſten Orts, zu entſchuldigen, 
weil die Barbierer mit dem von ihm bereits angenomme⸗ 
nen Wundarzte, ungerne zuſammen treten wuͤrden, ihm 


auch 
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Bi ein nochmaliges Mieberaufbinben des Schenkels, 
nur neue Schmerzen zu Wege bringen, darneben zu be⸗ 
fuͤrchten ſei, daß die abgeſchikten Barbierer und Aerz⸗ 
te, aus Eiferſucht unter ſich etwas uneinig, Meiſter 
Chriſtoff dadurch irre und ſtuzzig gemacht, oder wohl 
ſelbſt von der Kur abgeſchrekt werden dürfte. Doch lies i 
er geſchehen, daß D. Faber die innerliche Leibeskur 
beſorgte, welches unter andern, durch eine Aderlas ge⸗ 
ſchah, damit das Geblüte gelüftet, und der Hizze ge: 
ſteuert, folglich dem Brande vorgebeuget werden moͤch⸗ 
te. Die aͤuſſerliche Kur anlangend, wurde der zer⸗ 
prochne Schenkel, nach ſechs Tagen, da ſich die Ges 
ſchwulſt verloren, wiederaufgebunden, das erſte Pflaſter 
und die Schienung abgenommen 8 und dagegen ein an⸗ 
deres, das harte Pflafter, wie es Meiſter Chriſtoff 
nante, gebraucht; welches das zerſchmetterte Gebeine 
gar hart und feſte zuſammenfuͤgen und ziehen ſolte, wo⸗ 


mit ſichs iedoch in die fünf bis ſechs Wett verweilet 


haben mag. 


Vom eigentlichen Erfolg dieſer merkwuͤrdigen Kur 
ſchweigt zwar die Geſchichte der damaligen Zeit. Des 
von Luͤttichau Geneſung kan iedoch nicht unterblieben 
ſeyn, da derſelbe die Kanzlerwürde annoch bis 1639 f 
bekleidet hat, in welchem Jahr derſelbe, in einem 

hohen 


I 
eines Kurſchſ ſchen Senke. Br: 


Löten Alter, am sten des Weinmonats, zu Dresden 
6 entſchlief, geehret von ſeinem Fuͤrſten, dem er eifrig 
diente, und von ſeinen eitgenoſſen hochgeachtet wegen 
anerkanter Gerechtigkeitsliebe. Ihm folgte Heinrich 
von Frieſen der ältere, zu Roͤthau, im Kanzellariat, 
welches derſelbe am zien des Aerndtemonats 1640 
antrat. dr ak 
S. G. 


VI. Die 


Die Wiege ). 


3 H „Bruͤderchen, wilſt du nach Gruͤnthal mit reiten 2 


Die Tochter des Wirts iſt ein niedliches Ding. 
Ich ſah dir, auf Ehre! ſeit ewigen Zeiten 


TT 


kein Mädel fo reizend, fo ſchelmiſch und flink.“ — 


So ſprach einſt der luſtige Vogel, Leander, 
zu Ferdinand, ſeinem getreuen Kumpan. 
Sie ſprengten im Regen daun fort miteinander, 
und kamen bei'm Gaſtwirt, Hans Steffen, dort an. 


Der ehrliche Man war ſchon Witwer geweſen, 
und hatte, nach einſam verſchlummerten Jahr', 
ſich wieder ein munteres Weiblein erleſen, © 
das faſt fuͤr den Altbart zu iugendlich war. 


— 


Schon kant' er die Herr'n, und empfing ſie mit Lachen; | 


„Ei, ei, liebe Ritter, das Wetter macht's kraus! 
Euch treiben, poz tauſend! wohl wichtige Sachen 
aus euern ſchoͤn troknen vier Pfaͤlen heraus?“ — 


„Hum! 


) Nach Worin 


9 


7 a * 


Die Wiege. „ : 


» Hume ſägte Leander, „das ſchlechte Vergnügen, 


Herr Steffen zu ſehen, that freilich es nicht: Lanig 


Wir kommen vom Schloſſe des Grafen von Ruͤgen; 


der Himmel beim Ausrit war heiter und licht. 5 


Wer haͤtte vermuthet den grimmigen Regen? 
Nun, Ferdinand, kommen wir heut nicht zur Stadt, 
und muͤſſen uns warlich! hier hegen und pflegen, a 
bis morgen das Wetter beſaͤnftigt ſich hat.“ —— 


Der Gaſtwirt verſezte: „Bedaure vom Herzen, 
In Zimmerchen oben logirt ſchon ein Herr, 


und dieſe Kajuͤtte faßt, ohne zu ſcherzen, 


1 nicht zween teifende Heringe mehr.“ — 


Doch lies ſich Leander von Bois nicht fegen, 
„Ach!“ ſprach er, „es kan hier ein Bette noch ſtehn; 3 


wir wollen die Sache beim Wein überlegen, 


Liſetchen, vom beſten! Gott gruͤß dich auch ſchön!“ — 


Hans Steffen, der lange die Achſeln noch zukte, 


und zehnmal noch brumte: „Das kan gar nicht ſeyn! 


ſah endlich, ie tiefer ins Gläschen er gukte, 
ie mehr die bezweifelte Moglichkeit ein. — 


7 f 4 
go Die Wiege. 
Im Stuͤbchen, mit nüchternen Augen betrachtet, | 
ging's knap zu; weil links an der ruſigen Wand 

ein Ding, wornach heimlich manch Jungſernhers 


5 ſchmachtet, 
ein großes, breitbeiniges chebett ſtand. 


Sein Nachbar an aanlbber Wand war ein Betchen, 
nach dem wohl ein Jüngling zehn Meilen weit lief 12 
weil drinnen das ſuͤſſe, bildſchoͤne Liſetchen | 
ſeit zweimal acht Sommern in Einſamkeit ſchlief, 


Ein altes Geſtelle vol Flaſchen und Kruͤge, 
ein brauner, von Würmern durchrodeter Schrein, 
und Steffens Erbprinz in holpriger Wiege, 
nahm vollends den übrigen Spielraum noch ein. 


Br Doch Steffen war felig, und alles auf Erden 
ſchien nun ihm auch moͤglich. „Weib, rief er, es mus 
ein Lager den Herren bereitet noch werden, 5 
und gliche das Stübchen der winzigſten Nus.“ — 


Gern haͤtte ſie widergebelfert; doch ſcheute 
ſie ihres Herrn Ehgemals bleierne Hand, 
aus der es oft Puͤffe, wie Schloſſenſaat, ſchueite, 


und ſchob drum ein Bette noch rechts an die Wand. 
\ Man 
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Man ging, als der Waͤchter ſein Abendlied plaͤrrte, 
zur Ruh; denn⸗ Leander that ſchlaͤfrig und laß. | 
Die Frau zog die Wieg' an ihr Lager, und fperrte 
dadurch in der Stube nun gaͤnzlich den Paß. 


Kaum aber — kaum ſchnarchten die eh lichen Leute, 
gleich ſaͤgenden Mühlen, ein rauhes Duet, 

ſo ſchlich ſich Leander von Ferdinands Seite, 

und huſch! war er druͤben bei Lischen im Bet. 


Andeſſen erhob ſich im Kuͤhſtal ein Bruͤllen 
und Stampfen, als bräcye zu Trümmern das Haus; 
Frau Steffen lief flugs, um den Aufruhr zu füllen, 
ganz ohne Geleuchte, mit Brummen hinaus. 


* 


Auch Ferdinand war kurz nachher auf den Fuͤſſen, 
um drauſſen im Hof' an ein Oertchen zu gehn, 
wohin ſelbſt die maͤchtigſten Koͤnige muͤſſen, 
weil für fie kein Page den Dienſt kan verſehn. 


| Er ſezte die Wiege vom Ehlager ſachte, 

weil dort ſie im Wege ſtand, hin an ſein Bet; 

da lies er ſie auch bei der Nüffehr, und dachte: 
Die Rumpelmaſchine mag ſtehn, wo fie ſteht! 


Quartalſch. III. J. 4.9. 5 Nun 
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Nun kam auch Madam, nach geſchlichtetem Streite 
der wilden, gehoͤrnten Parteien zuruͤk. 
Sie tapte durch's finſtre Gemach nach der Seite 
des Eh'bets, und traf's auch mit en Gluͤk. 


Doch weil ſie die Wiege nicht fand, ſprach ſie leiſe: 
„Ich alberne Trine, was hab' ich gemacht? 
Kam bald zu den Gaͤſten auf drollichte Weiſe; 
wie haͤtten die lokkern Geſellen gelacht!“ — 


x W 
— — —— 


EBENE er 
Er A N ne 


Sie tapte nun weiter, die Wiege zu treffen, - 


und als ſie bei Ferdinands Schlafſtat fie fand, 
ſo legte ſie ſich zum vermeintlichen Steffen, 
der, ſtokſtil den Ehman zu ſpielen, verſtand. — 


Leander, der auch auf der Leiter der Minne 
die oberſten Sproſſen erſtiegen, verlies 
das Maͤdchen, und ſuchte mit trunkenem Sinne 
ſein Bet, — wo er derb an die Wiege ſich fie. 


„Halt!“ brumt er, „hier bin ich an unrechter Stelle! 
bald haͤtt' i ich das Ehpaar geſtoͤrt in der Ruh. 


Dort druͤben ſchlaͤft alſo mein Reiſegeſelle.“ — N 


Hui! lag er bei Steffen, und fluͤſtert' ihm zu; 


„O Freund, 


> 
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„0 Freund, fo ein Mädchen zur Liebe geſchaffen, 
wie Lischen, giebt's nicht in den Graͤnzen der Welt. 


Nun hab' ich doch Steffen, den graͤmlichen Affen, 
recht liftig ums Kraͤnzchen der Tochter geprelt.“ — 


Da rieb ſich die Augen, da hob ſich im Bette, 
da balte die Faͤuſte der Gaſtwirt, und rief: 
„O! daß dich Hans Satan beim Kragen ſchon hätte, 
dich Buben, der meine Liſette beſchlief!“ — 


Erſtaunt barg Leander den Kopf unter'm Kiſſen, 


als ſchnarcht' ihn ein naͤchtlicher Poltergeiſt an. 
Nun merkt' auch die Wirtin, daß, ſonder ihr Wiſſen, i 
ein Fremdling ihr Liebes und Gutes gethan. 


| 


Doch Weiberliſt hilft fih aus allen Gewinden. 
Sie ſchlich aus dem Arm’ ihres Aſtermans weg, 
um leiſe den Weg zu Liſetten zu finden, 
und kreiſcht' an des Juͤngferchens Seite dann kek: 


„Je, Alter, du kaͤmpfſt wol mit Drachen und 
Rieſen? g 7 0 

was raubſt du uns durch dein Getoͤſe den Schlaf?“ — 
„Zum Henker!“ ſprach Steffen, „Leander hat Liſen | 
entiungfert; — da fol ich wohl ſchweigen? du Schaf!“ — 
F 2 5 Schoͤps | 
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e ſelber, du traͤumſt! Oder ſpricht noch von 
geſtern, ' 
du S und Zecher, der Weingeiſt aus dir? 
Pfui! ſchaͤme dich, ſo deine Tochter zu laͤſtern! 


Das Mädel iſt schuldlos; ich ſchlief ia bei ihr. 


Um ganz ihre Keuschheit vor Sturm zu bewahren, | 
legt' ich, als du einſchliefſt, mich ſorgſam ihr bei: = 
Drum hat fie wahrhaftig! nichts ſchlimmers erfahren, 
als ich ſelbſt, — ſo wahr ich bin ehrlich und treu!“ — 


Schlau drehte nun Ferdinand Steffen die Naſe 
noch feſter, und ſchrie aus den Federn hervor: f 
„Leander, du dummer, mondſuͤchtiger Haſe, 
zupft dich deine Krankheit ſchon wieder beim Ohr? 


Vergebt, lieber Wirt, dem ungluͤklichen Jungen! 
Sobald nur ein Mondftral die Wolken durchbricht, 
gleich iſt er zu Reiſen im Hemde gezwungen, 
ae Unſin, und weis nicht ein Wort, was er ſpricht. — 


„Nun, nun,“ ſagte Steffen, „ das kont' ich wol f 
denken. RR; 
Leander ſei ruhig, und geh' in dein Neſt! 
du dauerſt mich herzlich; der Himmel mag's lenken, 
daß dich deine Mondſucht bald gaͤnzlich verlaͤſt!“ — 
Wie 
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Wie daͤmiſch vom Schlummer, erhob ſich Leander, 


ging taumelnd ins Gaſtbet; pfif, traͤllert' und ſang, 
und plaudert ein Quodlibet bunt durch einander, 


daß ſchier Meiſter Steffen vor Lachen zerſprang. 


Noch lange Zeit glaubt' er die nächtliche Luͤge. 
Doch, Leutchen, kaum gingen neun Monden ins Land, 
ſo ſtand auch bei Lischen die wandernde Wiege, 


in der man ein kleines Leanderchen fand. 
Langbein. 


e 
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| 1% . a 
Bemerkungen uͤber den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Wohlwollen und Wohlgefallen ). 


Man hat in einem Stuͤk vom Merz Monat der Goͤt⸗ 
tinger Gelehrten Anzeigen mich beſchuldigt, daß ich in N 
dem erſten Hauptſtuͤkke meiner algemeinen Betrach—⸗ 
tungen über Wohlwollen, Simpathie und Freund— | 
ſchaft, Wohlwollen — ich verſtehe darunter eben das, 
was man ſonſt Zuneigung zu nennen pflegt — mit 
Wohlgefallen vermengt habe; daß es zwar lehrreich ſei, 
zu unterſuchen, in wie ferne ſich Wohlwollen auf Wohl⸗ 
gefallen gruͤnde, daß man aber deswegen nicht das er⸗ 
ſtere in das leztere zu ſezzen habe. Ich muß bekennen, 
daß mir dieſer Einwurf ſo unerwartet kam, daß ich eben 
deswegen, weil ich keineswegs ſeiner mich verſah, in 3 
meinen algemeinen Betrachtungen ꝛc. über den Unter: 
ſchied 
„) Nie zwar werden in dieſem Journal eigentliche Rezenſtonen 
oder Rezenfiong + Bertheidigungen aufgenommen werden. Doch 
glaubte man eine Ausname von der Regel machen zu dür⸗ 
fen, ſobald ein Auffaz nicht ſowohl das Buch, als die Be⸗ 


ſtimmung eines philoſophiſchen und algemein intereſſanten 
Begrifs beträfe. d. 3. 
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ſchied zwiſchen Zuneigung und Wohlgefallen ſelbſt nichts 

gewiſſes beſtimt hatte. Deſto angenehmer iſt es mir 

aber iezt, dieſen Fehler zu verbeſſern, um dadurch al⸗ 
len kuͤnſtigen Einwendungen vorzubeugen. 

Wenn ich durch irgend einen aͤuſern Gegenſtand ſo 
angenehm abe werde, daß ich nicht nur in dem Au⸗ 
genblikke, wo ich ſeine Wir kung 9 erfahre, ein ſehr er⸗ 
hebliches Vergnuͤgen empfinde; ſondern auch in 
eben dem Augenblikke in mir der Wunſch nach einem 
neuen ſolchen Vergnuͤgen entſteht; — wenn ich die an⸗ 
genehmen Eigenſchaften dieſes aͤuſern Gegenſtandes als 
Mittel betrachte, mir darzu zu verhelfen; — wenn 


zu dem Ende ein Theil meiner Aufmerkſamkeit auf die⸗ 


ſen angenehmen Gegenſtand immer zuruͤkbleibt; — 
wenn dieſe Aufmerkſamkeit mit einem dem vorhergenoſ— 
ſenen Vergnuͤgen proporzionirten Begehren verbunden 
iſt; dann entſteht — indem alle dieſe verſchiedne Vor⸗ 
ſtellungen in eins zuſammen ſchmelzen, und dieſe ganze 
Fülle von Empfindungen ſich in der begehrenden Auf: 
merkſamkeit auf den angenehmen Gegenſtand, als 
der am deutlichſten gedachten Idee, aufloͤſt, eine 
gewiſſe unmittelbare Richtung meines Selbſtes nach 
dieſen Gegenſtand; ein gewiſſer Zug, Drang nach 
ihm; eine gewiſſe gefaͤllige Anſchlüͤſung meiner Em⸗ 

6 4 pfindungen 
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pfindungen an ihn; und in dieſen Zug, in dieſen an⸗ 
ſchlieſſenden Drang habe ich in meinen algemeinen Be⸗ 


trachtungen ıc. das Weſen des Wohlwollens (oder der 
Zuneigung) geſezt. Das Karakteriſtiſche des Wohl⸗ 


wollens iſt alſo nicht die angenehme Empfindung und 
die dadurch erregte begehrende Thaͤtigkeit; ohugeachtet 


auch dieſe mit zu ihrem Weſen gehören; ſondern dieſes, 5 
daß die Seele die ganze Fuͤlle von Empfindungen iezt 


nur in Beziehung auf dieſen Gegenſtand betrachtet; 


daß ſich dieſe in dem Bewuſtſein unſrer begehrenden 
Aufmerkſamkeit auf ihn als der am deutlichſten gedach⸗ 
ten Idee aufloͤſt; und daß ſich dadurch eine gewiſſe an 


ihn anſchlieſſende Empfindung bildet, die der Sprachge⸗ 
brauch dann ſehr bedeutend zuneigung genant hat. 


Wenn ich mit dieſem angegebnen Karakter des 
Wohlwollens die Empfindung des Wohlgefallens vere 


gleiche, ſo finde ich zwiſchen beiden nicht einmal eine 


entfernte Aehnlichkeit, wenn man dieſem Ausdrukke 


nicht einen ganz unbeſtimten Begrif unterſchieben will. 


Schon der Ausdruk Wohlgefallen zeigt, daß dieſe 


Abänderung der Seele mehr durch die Wirkſamkeit un: 


ſrer Urtheilskraft, als durch die Wirkſamkeit unſrer 
empfindenden und begehrenden Thaͤtigkeit bewirkt wird. 
Wenn uns etwas gefaͤlt, ſo finden wir, daß das Ge— 

fallen 


l u u Keche Mee 
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fallen an ſich eben ſo gut eine Aeuſerung unſers Bei⸗ 
fals iſt; als wenn wir gedrungen durch den Zwang der 
Ueberzeugung dem Sazze, daß zweimal zwei vier iſt, 
und daß alle Theile des Ganzen, das Ganze ſelbſt aus⸗ 
machen, beiſtimmen — uur mit dem Unterſchiede, daß 
zu dem Wohlgefallen allezeit die Gegenwart angenehmer 
Vorſtellung erfordert wird, da wir hingegen unſern 
Beifall auch gleichguͤltigen ſpekulativen Saͤzzen zueig⸗ 
nen. So wie aber bei dieſen zu unſerm Beifalle noch 
der Zwang der Ueberzeugung erfordert wird, ſo bewirkt 
auch die bloſe angenehme Empfindung unſer Wohlge⸗ 
fallen auch nicht allein. Die Seele mus noch entweder 
durch die Staͤrke der angenehmen Empfindung oder durch 
die unterbrochne Aufeinanderfolge mehrerer ſchwacherer 
Empfindungen von ihrem Wohlſtande verſichert werden. 
Sie mus eine gewiſſe Zufriedenheit, ein gewiſſes Be⸗ 
hagen in ihrer iezigen angenehmen Lage empfinden, weun 
ſie der Empfindung des Wohlgefallens fähig werden fol. 
Naur erſt, wann dieſes erfolgt iſt, faͤlt die Seele das 
urtheil, daß fie ſich in der gegenwaͤrtigen Lage wohl 
befinde; und die Enunziazion dieſes Urtheils iſt das, 
was wir in dem gemeinen Leben Wohlgefallen nennen. 


Daß dieſer Begrif richtig iſt, bezeigt iede Beob⸗ 
| rs, die ich in dieſer Ruͤkſicht uͤber mich anſtelle. 
F 3 Mein 
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Mein Gefühl überzeugt mich nicht nur allein, daß die 
Empfindung des Wohlgefallens und des Beifals eine 


und eben dieſelbe Abaͤnderung meiner Seele iſt; ſo bald 
ich von den erſten das Angenehme der Empfindung, und 
die daſſelbe begleitende Empfaͤnglichkeit abziehe; ſon⸗ 


dern die Erfahrung lehrt auch, daß der Sprachgebrauch 


die Ausdruͤkke Beifall geben und Gefallen unaufhoͤrlich 


mit einander verwechſelt. 


Dieſe Verwechſelung ließe ſich aber unmöglich den: 


ken, wenn beide Empfindungen in ihrem weſen wirk⸗ 


lich von einander verſchieden wären. Denn dann muͤſte 


nothwendig zwiſchen dem, welcher ſeine Empfindungen 
andern mittheilen wolte, und demienigen, dem er ſie 
mittheilt und dem zu gefallen er ſich dieſer Verwechs⸗ 


lung unterwirft, ein unvermeidliches Misverſtäͤndnis er 


* 


folgen, weil in dem leztern nothwendig ganz andere 
Empfindungen hervorgehen wuͤrden, als der erſtere in 9 


ihm zu erregen ſucht; ein Misverſtaͤndnis, welches 


dieſen gleichbedeutenden Sprachgebrauch zuverlaͤſſig ſehr 


bald aufgehoben haben wurde. 


Nach dieſer Vorbereitung iſt es leicht, den Unter⸗ \ 
ſchied zu beſtimmen, welcher ſich zwiſchen dieſen beiden 
Empfindungen befindet. Den erſten und weſentlichſten 5 0 
giebt uns der Begrif, welchen ich fo wohl von Wohl⸗ 


wollen als Wohlgefallen feſtgeſezt habe. 
e 1) Es 


| 
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1) Es iſt wahr, die Entſtehung des Wohlge⸗ 


fallens laͤſt ſich ohne angenehme Empfindung nicht den⸗ 


ken „ allein der Akt des Gefallens ſelbſt iſt doch eine 


unmittelbare Aeuſerung unſrer Urtheilskraft. Es iſt 
die Enunziazion unſers Urtheils, daß wir uns in der 


Lage, in der wir ſind, wohlbefinden. So wie in 


| 


ähnlichen Fallen die Empfindung des wahren, des gu⸗ 


ten, des ſchoͤnen und ferner Enunziazionen find, daß die 


gegenwaͤrtige Empfindung mit unſerm aͤſthetiſchen Ges 


fuͤhle oder dem Gefuͤhle von Wahrheit und Moralitaͤt 


— — 


— — — — 


u. f. f. uͤbereinſtimme. Das Wohlwollen hingegen wird 


einzig und allein durch unſre empfindende und begeh⸗ 


rende Thaͤtigkeit bewirkt. Es iſt die unwillkuͤhrliche me⸗ 
chaniſche Richtung unſers Selbſtes, welche ihn die Be⸗ 
gierde nach dem Gegenſtand hin giebt, der ihn angenehm 


affizirt. Wohlwollen und Wohlgefallen ſind alſo ſchon 
ihrem Weſen nach von einander ungemein weit unter⸗ 
ſchieden. 

Allein blikken wir nicht auch bei dem Wohlgefallen 


mit einem gewiſſen Intereſſe nach einem angenehmen 


Gegenſtand hin, bleibt nicht auch an ihm ein gewiſſer 


findet. 
2) Bei 


1 


Theil unfrer Aufmerkſamkeit feſt hangen? — Dies 
iſt nicht zu leugnen; aber eben hierinnen liegt der zweite 
Unterſchied, der ſich zwiſchen ihm und dem Wohlwollen 
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2) Bei dem Wohlwollen iſt unſre Aufmerkſamkeit 
einzig und allein auf den angenehmen Gegenſtand ge⸗ 
heftet. Wir empfinden das Beſtreben nach der Wie⸗ 
derholung der angenehmen Empfindungen nicht vor, 
ſondern die lebhafteſte Empfindung iſt die begehrende 
Aufmerkſamkeit auf den angenehmen Gegenſtand, und 
das erſtere Beſtreben iſt dieſer erſt untergeordnet. Bei 
dem Wohlgefallen hingegen iſt dieſes Veſtreben die leb⸗ 
hafteſte Empfindung. Wir betrachten den angenehmen 
Gegenſtand nicht, in ſo ferne er liebenswuͤrdige Eigen⸗ 
ſchaften an ſich hat, ſondern einzig und allein, in wie 
ferne der kuͤnftig angenehme Genus von ihm abhängt. 
Unſre Aufmerkſamkeit ift alfo mehr gegen den Genus 
gekehrt, als gegen die Perſon ſelbſt, wenigſtens 5 ſie 
unter beiden getheilt. | 
3) Zu einem dritten Unterſchiede kann ich noch bie: 
ſes angeben, daß das Wohlwollen des hoͤchſten Grades 
faͤhig iſt, ohne von feinem Weſen etwas zu verlieren; 
ia daß es ſogar dieſen Namen deſto mehr verdient, ie 
mehr ſich der Grad und Intenſion deſſelben verſtaͤrkt. 
Daß hingegen das Wohlgefallen nie eines ſehr betraͤcht⸗ 
lichen Grades faͤhig iſt, ohne daß es entweder in Begier⸗ 
de oder Zuneigung uͤbergehen ſolte. Dies duͤnkt mich, | 
folgt ſchon aus der Natur der menſchlichen Empfindung. 
In 
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In ieder angenehmen Empfindung liegt ſchon an ſich der 
Reiz zu ihrer Wiederholung, der nothwendig iedesmal 
ſtaͤrker ſein mus, ie groͤßer das Vergnuͤgen an ſich iſt. 
Iſt dieſes, fo folgt daraus unleugbar, daß bei iedem 
hohen Grade von Vergnügen der gleichgültigere Zuſtand 
der Behaglichkeit nicht lange anhalten kan, ohne in ei⸗ 
nen heftigern uͤberzugehen. Hier aber ſind nur zweier⸗ 
lei Zuſtaͤnde denkbar. Die Aufmerkſamkeit der Seele 
kann ſich entweder gegen die angenehme Empfindung, 
oder die angenehme Wirkung eines angenehmen Gegen⸗ 
ſtandes auf mich, oder gegen dieſen ſelbſt aͤuſſern. In 
dem erſten Falle iſt es Begierde, in dem andern Zunei⸗ 
gung oder Wohlwollen. | 3 


Da alles das, was ich bisher gefagt habe, nur 
Folgerungen aus dem von mir angegebnen Karakter des 
Wohlwollens find, und ich bei Beſtimmung des Begrifs 
Wohlgefallen von meinen eignen Empfindungen und 
\ alfo von wirklichen Empfindungen ausgegangen bin; fo 
ergiebt ſich daraus unleugbar, daß ſich nothwendig zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem Wohlgefallen nicht allein ein wirk⸗ 
licher, ſondern auch ein ziemlich bedeutender unterſchied 
entdekken laſſen müfle, und daß mir nothwendig der 
G. R. ſehr unrecht gethan hat, wenn er mich eiuer 

| Ver⸗ 
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Vermengung zwiſchen vielen beiden fo heterogenen Be⸗ 
griffen beſchuldigt. f 

Mit meinem Wiſſen hat ſich in dieſes Raiſonnement 
keine Partheilichkeit eingeſchlichen; allein wer buͤrgt mir 
davor, ob ich den Karakter des Wohlwollens und | 
des Wohlgefallens nicht vielleicht einſeitig beurtheilt 
und ob der G. Herr R. nicht viele wichtige Gruͤnde noch 
in petto hatte, die ihn zu dieſer Beſchuldigung vorzuͤglich 
Aulas geben. Um dieſes Beſorgnis zu heben, weis ich 
kein andres Mittel, als ihn um die Bekantmachung | 
derſelben, und ſeine Zweifel gegen mein Raiſonn iement 
zu erſuchen. Ich weis zwar, daß man ſich in Goͤttingen 
gegen Auffoderung dieſer Art nicht eben ſehr bereit⸗ 
willig finden laͤſt; denn ſo viel, als ich weis, hat man 
der Auffoderung, die Herr Kant in feinen Prolego⸗ 
menen zu einer kuͤnftigen Metaphiſik an die G. R. er⸗ 
gehen lies, bis iezt noch nicht Folge geleiſtet. Allein 
Herr Hofrath F. iſt ein viel zu großer Freund der 
Wahrheit, als daß er um ihrentwillen ſich nicht dieſer 
kleinen Muͤhe unterziehen ſolte. Der Gegenſtand ſei 
ſo unbedeutend als er wi il, ſo betrift er doch unſre 
Abaͤnderungen, und was kann dem Menſchen angeneh— 
mer und des Forſchungsgeiſtes des Weiſen wuͤrdiger als 


eben dieſe ſeyn? Thut er dieſes, ſo wird er an mir 
5 einen 
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einen Mann finden, der ſeinen Verdienſten überal 
* 


Gerechtigkeit wiederfahren. Findet er aber nicht für 


gut, dieſe Anfoderung an zu nehmen, ſo ſcheint er 
dieſe Einwendung ia ſelbſt für gehoben und der weis 
tern Beherzigung für unwerth zu halten. 


Karl Ferdinand Sungar. 
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VIII. 


Aufmuntrung. 


L. uns, Bruͤder, auf der Welt 
noch ein wenig froͤlich leben, 

nie das Glas vol Saft der Reben 
wieder voll zurüffegeben, | 
ſonſt behält der Tod das Feld. 


Allen Maͤdeln huͤbſch und fein 


laßt uns ſuͤſſe Staͤndchen bringen, 


alle Keuſche helft bezwingen: 
die mit matter Tugend ringen, 
ob uns Muͤtter ſchon verſchrein. 


Nie verkrieche ſich ein Tag 
unter unſre Hemiſphaͤre, 
wo man Bachus nicht zur Ehre, 
und zum Lobe der Cithere 
Sich ein Liedel ſingen mag. 


Alte 


* 

Auf muntrung. 
Alle Weiſen moͤgen dann 
aus mit Buͤchern bombardieren; 

lange Weile zu verlieren, 


Hefte Sittenſpruͤche ſchmieren! 
Wehe, wer ſie leſen kan! 


Denn der wird bei Gram und Noth 
hinter kaltem Ofen ſizzen, 
uͤber ſeine Suͤnden ſchwizzen, 
und im Traume nie beſizzen, 
was ſich oft uns wachend bot. 
aichterlohe. 
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IX. 
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2 IX. 
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E. Tabelle von 1784 


— YU — 


Getraut 


— — 


gegen 83 Söhne Töchter. Todte 
1784. cant Tat 


Kur, Kreis 908 — 42 2183 1993| 180 
Thüringen 11051 —| 521 2245! 4115 175 
Meißen 2496 — 00 558 5509| 513 
Leipziger » Kreid 1635| —!ı52| 3788| 3721| 401 
Erzgebürge 2662 3206847 6573| 585 
Vogtland 778 15 — 1779| 1583| 133 
Neuſtädtiſcher Kreis 295 — 39 643 57 ü 42. 
Etift Merſeburg 348 — 18] 7500 695] 59 
Stift Naumbung 300 - 3 554 6051: 54 
Amt Ebeleben 11 — 18 31 1 
Stolberg: Stolberg 36 — 9 83 7 3 11 
Stolberg  Rodta 51 — 11 113| 103 9 
Schönburg. Herſch.“ 338 — 26 895 823| 103 
Mansfeld 192 — 30 465 424 34 
Querfurt 99| —! 1] 242] 232 23 
Henneberg 174 — 4 376) 371| 21 
Oberlauſiz 2486 — 64 6413 5984| 496 
Niederlauſiz 965 — 51 2145| 19810145 


14859 17 6343546033394 298 5 
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Kurſachſens Bevoͤlkerung. 


in Vergleich mit 83. 
ren I Geftorben | Balance 

Verhältnis Incl. der Verhältnis ge Ver- 

Summe neuen 83. Todtge gen 83. luſt. Gewinſt. 


— 


fſtteigt fält ‚Dornen. | Reiat | rält | 


4356| — 133 2984| — | 439 > 1372 
4535 108| —| 340 — | 37 1130 
1199 — 185 891 — 9391 — 2992 
2910 2.— 62171 — 1928 — 1693 
14005 524 — 9727 42% — — 4278 
e e 13 UEZFI5T 70) Fr 900 
1258| 7” 20 Jo El 97,1, 
1504| — | 5 1244| — | 246| — | 260 
1253 22 —| 964 — EN EN 289 
50 81. — 32 — 15 — 18 
| 1724 — 7 147 — 41 25 
2255 1 — 175 — 6 50 
1821 1300 — 1394 71 — | — 427 
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Es bedarf nut einiger Aufmerkſamkeit, um zu et 
kennen, daß ich wahr ſprach, als ich im vorigen Hefte 
ſagte: es walteten bei dieſem 1784 Jahre verſchiedne 
merkwuͤrdige Umſtaͤnde ob. \ 

Der merkwürdigſte von allen iſt wohl ohne Zweifel 
a) Die Vermehrung ſeines Ueberſchuſſes der Kr 
. Geburten im Ganzen gegen die 3 vorlezten J 
Denn es uͤbertrift 
das Jahr 1781 um 3309 
das — 1782 — 7327 
und — — 1782 — 6007 *) 
ia es fieht ſelbſt über die Mittelzahl des Ueberſchuſſes 
von 19 Jahren noch um 2765 hinaus, ſo daß es an 
Fruchtbarkeit ſehr nahe an dieienigen Jahre, die wir 
Ausruhe- Jahre nennen, reichte. Das iſt warlich ſaſt 
mehr als man durch Schluͤſſe a priori muthmaßen kon⸗ 
te. Noch ſonderbarer iſt nn | | 
b) Eben diefer Ueberſchuß der Gebnrten bei eini- 
gen einzeln Provinzen, denn da ſich im Ganzen die Ge⸗ 
ſtorbnen 

) Man verageſſe nicht, daß hier vom Ueberſchuß im Ganzen, | 

Geborne und Geſtorbne zuſammengerechnet, Die, e ſei! 4 
Geborne gegen Beborne gehalten hatte — 
das Jahr 1781 mehr 487 


arg 1782 / IE weniger 535 
— 1783 — weniger 1191 
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ſtorbnen zu den Gebohrnen verhalten, wie 100 zu 138% | 
ſo verhalten ſie ſich gar a 
im Erzgebuͤrge wie 100 zu 144 
und in der Oberlauſiz wie 1oo zu 149. 
Dieſer leztere Fall wird bei anſehnlichen, ohnedem ſo 
| dicht bevölferten Provinzen, gewiß auſſerſt ſelten ſeyn. 
c) Beinah eben ſo nachdenkenswuͤrdig iſt der Ab⸗ 
fall der Geſtorbnen gegen die naͤchſten Jahre. Binnen 
6 Jahren hatte ein einziges, das Jahr 1789 deren noch 
minder; und hingegen zaͤlte e 
das Jahr 1781 der Todten 3896] 
„ Ir ee 6792 mehr. 
, ET Fe 4816) 


ch Nur die Ehen haben einen großen Verluſt er- 

litten, und machen eben dadurch ienen anſehnlichen 

Geburts-Ueberſchus noch merkwuͤrdiger. Ihre diesiah⸗ ; 
rige Summe ſteht 

gegen das Jahr 1783 um 617. 

und gegen die roiaͤhrige Mittelzal um 1067 zurüͤk. 

Ich verweiſe in dieſem Punkte auf dasienige, was 

ich im vorigen Hefte (S. 113) erinnerte. Auch dies⸗ 

mal hat am ſichtlichſten Stolberg⸗ Stolberg ſich vermin⸗ 

dert, das um 2 weniger als vorm Jahre zaͤlt. — 

Genauere Vergleichung der einzeln Provinzen waͤre hier | 

| 4 G 3 | bei 
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bei einem einzeln Jahre unnuͤzzer Zeitverluſt Denn 
bekantermaßen entſcheiden nur zuſammengenommene 
Friſten. 5 5 

e) Da ſeit einigen Jahren auch in unſern Laͤn⸗ 
dern, ſo wie in England und Frankreich, die Selbſtent⸗ 
leibungen zuzunehmen ſcheinen, ſo ward den geiſtli⸗ 
chen Inſpektionen auch hierauf bei ihren iaͤhrlichen Ta⸗ 
bellen Ruͤkſicht zu nehmen anbefohlen, und nachſtehende 
Tabelle F. iſt die Erſte ihrer Art in Kurſachſen. 


— 


F. Selbſt⸗ 


r 
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\ 


F. | 
Selbſt⸗Entleibungen 
g 1784 
Urſachen 

® sT8]813]81 7% 
E|S|8|E|8|3 
3333338 > 

= | . 

Kur Kreis 5 
Thuͤringiſcher⸗Kreis 2 1 — n 
Meißniſcher- Kreis 11 721 1020 
Leipziger : Kreis 3 4 4 (413 
Erzgebuͤrgiſcher⸗Kreis 13 3 — 11 3116, 
Vogtlaͤndiſcher — Eee Ei, 
Neuſtaͤdtiſchen — 2 11 Sr) 
Mansfeld 1— — — 111 
Querfurth 3 — — re 
Henneberg a — 1 — 1 
Inſpek. Sonnewalde ! — | | = ee 

44 21111 48 28 
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Noch ſind die ſe Verzeichniſſe freilich nicht volſtaͤndig 
genug. Denn fuͤrs Erſte fehlen wie der Augenſchein 
ergiebt, noch ſehr wichtige Provinzen, die beiden „ Lau⸗ 
ſizen, die beiden Stifter, die beiden Stolbergiſchen 
Grafſchaften und die Schoͤnburgiſchen Herſchaften, in die⸗ 
ſer Liſte. Furs Zweite waren auch im naͤchſt verfloßnen 
Jahre noch im manchen Inſpektionen, der Vorſchrift 
ohngeachtet, verungluͤkte und Entleibte in eine Klaſſe 
gebracht worden; und endlich wollen oder koͤnnen oft 
Geistliche nicht mit Gewisheit über die Art des Todes 
bei ihren Kirchkindern entſcheiden. Wie mancher mag 
nach ihrer Angabe au Schlagfluſſe, Beaͤngſtigungen, 
u. ſ w. ſterben, der ſelbſt feinen Tod bewirkte ). 
Aber dennoch iſt auch dieſes Verzeichnis wichtig genug, 
und dürft” es, da iezt eine Aenderung im Einziehn die⸗ 
ſer Nachrichten beliebt worden, in der Folge noch mehr 
werden. Die Summe der Geſtorbnen in den hier an⸗ 
gegebnen Provinzen betrug 36556 und alſo war grade 
unter 481 Todten ein anerkanter Selbſtmoͤrder. Wenn 
man nun annimt, daß vielleicht die reichliche Haͤlfte ver⸗ 
ſchwiegen bleibt; wenn man bedenkt, daß von den übers. 
haupt Geſtorbnen wieder nur die Haͤlfte ohngefehr, in ; 
den⸗ 


Eine Gelindigkeit, die auch in andrer Rükſicht gar ſehr zu 
billigen, und eher zu ermuntern, als zu unterdrükken iſt! 
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denienigen Jahren ſtirbt, wo der menſchliche Verſtand Ki. 
Feſtigkeit, fo wie fein Koͤrper den erforderlichen Aus⸗ 
wuchs erlangt — (denn bekantermaßen find unter 100 
Gebornen soo vor dem zwanzigſten Jahre bereits wieder 
todt. Selbſtmord hingegen ift vor dem zwanzigſten Jah⸗ 
re aͤuſerſt ſelten) — ſo koͤnte man vielleicht annehmen, 
daß unter 120 bis 25 Menſchen, die erwachſen ſter⸗ 
ben, einer ſtürbe „ weil er in dieſem Augenblikke ſter⸗ 
ben wolte. — Ein Verhaͤltnis, das nur alzu reich⸗ 
lich wäre, wenn man es im Verfolg beſtaͤtigt faͤnde! 


Endlich theil ich hier meinen Leſern eine Zaͤlungs⸗ 
Liſte mit, empfangen von eben derienigen hohen Hand, 
die mich ſo huldreich bei dieſem ganzen Aufſaz unter⸗ 
flüzte. Eine Lifte, wie ich deren bald mehrere mitthei⸗ 
len zu koͤnnen wuͤnſchte. Denn genaue Richtigkeit 
wird freilich ohne perſoͤnliche daͤlung nie zu erlangen 
moͤglich ſeyÿn. Sie iſt mit ſorgfältigſter Genauigkeit 
gemacht, und deſto merkwuͤrdiger, da fie ein Laͤndgen 
betrift, wo keine Staͤdte ſich finden, und wo Land⸗ 
wirthſchaft faſt die alleinige Nahrung ausmacht. 


G 5 G. Graf⸗ 
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Name der Ort 


ſchaften. 


nn 
Rosla 
Bennungen 
Rosperwende 
Breitungen 
Ditticherode 
Queſtenberg 
Wikerode 
Hainrode 
Kleinleinungen 
Droͤbsdorf 
ufftrungen 
Dietersdorf 


Herrmannsaker 


Breitenſtein 
Wolfsberg 


Breitenbach 
Summa 


er G. Grafſchaft Stolberg: Nosla 


——— — —ę—ę —— m ¼ nB. 
— —— hß—Z—ꝓↄ22—3wb — — —— — — 


a 
2 3 | 
2 3 1 2 a 
= 338 
III 
176 978 | 3| 166 | 165 
156 754 — 145 147 
63 302 — 53 35 
107 5 4 100 
a8 | 194 — 32 39 
68 316 — 64 65 
71315 — 54 54 
101474 — 97 100 
34116814 — 33 33 
36 175 —[ 29 29 
164 = 5 152 
70| 326 — 59 60 
68 308 — 5 1 51 
101 527 — 102] 105 
39| 193 — 33 35 
3 253 — 49 49 
1361466831 312131239 
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mit Schluß des Jahres 1784. 
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n 

14 46 56 97 

6 12 32 29 

5 1836 25 

4 19 41| 51 

8 419 24 
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124 1355 613 1727 1593 


Schulkin⸗ Kleine 5 id 
der | Kinder ur 
= | ı ii: 
I 
313 2 | 3 
6% 72 64 680 68 1935 
70 58 49, 37 110 30 
31 31 18 14 
5141 51 5I 71 15 
21 12 7 13 58 
20 23] 27 25 4. 5 
18 211-201 29 F 11 
40 41| 22 42 4 6 
18188 9 12 4 2 
24 14/ 5 13 6 5 
A 5 a 69| 25| 30 
29 40 23 22 717 
300 31/ 2611 9115 
59 52 260 50 3 5 
12) 188 16 14. 6, 2 
2 16 ö 26). 878 


al 48711280205 
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Es kommen nach 89 80 auf iedes Haus 5 Per⸗ 
2 


Gegen 4 yehfeitatäete personen find 7 aut e 
rathete zu rechnen. 


Auf 1 Witwer kommen beinah 3 Witwen. 


— Der manbaren Jungftauen giebt es < 4 mehr 5 als 
der Junggeſellen. 


Bei den dienenden Theile der Einwohner iſt die 
Ungleichheit noch großer, denn auf s Knechte kommen 
8 Maͤgde. | 


Sonderbar iſt die Gleichheit der Maͤdchen und der 
Knaben. 8 Jener find 1032, dieſer 1044. 


Das Verhaltnis der Verehlichten zu den manba⸗ 
ren Unverehlichten duͤrfte, — wenn man Knecht' und 
Mägde mitrechuet, hingegen um die dort etwa mitge⸗ 
zaͤhlten unmanbaren Perſonen zu vergüten, Witwer 
und Witwen weglaͤßt, — wie 3 zu 2 ſeyn. 


Auf 3132 Lebende komt 1 Geburt, oder auf 95 Le⸗ 
bende 3 Geborne. 


Auf 404 Lebende ein Geſtorbnes oder auf 161 Le⸗ 
bende 4 Geſtorbne. 


Auf 
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Auf 6 ſtehende Ehen allaͤhrlich 1 Geburt. 
Auf 126 Lebende iaͤhrlich 1 Che, 


Dies ohngefehr die Hauptreſultate! Ich zweifle 
nicht, daß der Scharfſinn vieler meiner Leſer deren 
noch weit mehrere und wichtigere herauszuziehn vermd⸗ 
gen wird. f ii | 
Meißner, 


 — Amen 


X. Die 


0 ö 


Di Kunſt gelehrt zu werden nach 
5 Schlegel. 


| Sa ich Scholiaſten fragen, 
was die dunkeln Alten fagen, 
die doch nur det Wein erflärt? 
Soll ich ſtets bei Todten wachen 
und mich ſelbſt zum Todten machen? 
Nein! Mich macht der Wein gelehrt. 


8 Palizſch lauert auf Nometen, 
Herſchel wacht und ſucht Planeten, 
wenn es ihm kein Nebel wehrt: 
Doch der Naͤchte tauſend ſchwinden, 
eb ſie ieder einen finden, 
denn ſie ſind nicht Weingelehrt. 


Aller Arten wunderſterne 
ſeh ich taͤglich nah und ferne, 
wenn ich Glas auf Glas geleert, 
kan, wenn Stub und Tiſch ſich drehen, 
ſie zu Heeren doppelt ſehen. 


Denkt! ſo macht der Wein gelehrt. 
Reden 


. 9 | N | 3 


Die Kunſt gelehrt zu rerden. Schlegel und Gr. Br. 
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Reden fan ic da und dichten, 
kan der voͤlker Sitten richten 

und mein Ausſpruch iſt bewaͤhrt. 

Alle die nenn ich Barbaren, 

die des Weines Feinde waren; 
denn der Wein nur ſchleift und lehrt. 


Kocht nur kocht, betrogne Schwaͤrmer, 
täglich gieriger und armer, 
Gold auf König Gebers Heerd; 
ſichrer hat der Kuͤnſte ſchwerſte, 
aller Wiſſenſchaften erſte: | 
Reich zu ſeyn: mich Wein gelehrt. 


Ueber alle Montgolfieren, 
über alle Robert⸗Sphaͤren, 
Hebt fein Saz mich unverſehrt. 
Seht, ſchon land’ ich an der Veſte, 
baue Tempel und Palaͤſte, 
wie kein Sturm ſie bauen lehrt. 


Nent mir hundert andre Brave, 
Kaͤſtner, Borne, Glukke, Grafe, | 
Bempele, Lavarer, Wörth: | 
Alle Meiſter will ich meiſtern, 
wird mich nur mein Wein begeiſtern, 


o der Wein macht algelehrt! 
Einem 


— 


112 


Die Runfe seht z zu werden. 


Einem gerrer Fehler zeigen; 
Sibraltar mit Sturm erſteigen; 
wiſſen, ob der Friede waͤhrt 5 
und die Mächtigen der Erden 
tauſchen oder theilen werden, 


hat mich blos der Wein gelehrt. l 


trinkt euch ewig und gelehrt. 


Liebe lehrt den Truͤbſinn lachen, 
Liebe kan zum Menſchen machen, 
der die Menſchlichkeit entehrt, 

Liebe zeugt der Tugend Triebe, 


und veredelt — und auch Liebe 


hat mein Roͤmer mich gelehrt. 


Lernt aus vollen Glaͤſern, Bruͤder, 
Wiſſenſchaften, Kuͤnſte, Lieder, 
Euern und des Lebens Werth; 
lernt die edle Zeit beſizzen, 
lernt die Stunden ſpaͤrſam wüzzen, 


\ 


Gr. v. Br. f 

| 9 
/ | | 
XI. 0 

I 
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Geſchichte eines Mörders und aneh 1 


digten Zauberers, aus vorigem Jahrhundert. 


5 “© 


* des Herrn Profeſſor Meiners vortreflichen Briefen 
über die Schweiz, las ich fuͤngſt verſchiedene Grauſam⸗ 
keiten eines berüchtigten R RNaͤubers, und dabei die wah⸗ 


re, obſchon fuͤr die Menſchheit niederſchlagende Bemer⸗ 
kung, daß man an dem Daſein ſitlicher ungeheuer, die, 


ohne Menſchlichkeit und moraliſchen Sin geboren, an 
den Martern ihrer Nebenmenſchen Vergnuͤgen ‚fanden, 
nicht zweifeln koͤnne. Dieſes erinnerte mich an einen 
ſeltnen Boͤſewicht, deſſen Geſchichte ich izt, da ſie be⸗ 
ſonders auch ein Beitrag zu den Zauber- Prozeſſen iſt, 


erzaͤlen wil. Zwar kan ich dies nicht unmittelbar aus 
den vor dem Amte Hain, im Jahr 1682 ergangenen 


Unterſuchungs⸗ Akten, die im daſigen Archive ſchon ſeit 
geraumer Zeit vermißt werden; doch aber aus einem 


im Jahr 1683 gedrukten Auszuge. Deſſen Glaubwuͤr⸗ 


digkeit iſt nicht zu bezweifeln, weil der Verfaſſer fi 
durchgaͤngig auf die Kriminal- Akten bezieht, und uͤber⸗ 
dies ſich gar nicht denken laͤſt, daß Jemand vor den 

Quartalſch. III. J. 4. 3. H Augen 


— 
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1 
Augen ſeiner Zeitgenoſſen, welche Zeugen der ſchalber⸗ 
haften Ereigniſſe waren, Unwahrheiten ſchreiben und 
drukken laſſen wuͤrde. Nun zur Sache! g 


Am Pfingſtdienſttage 1682 (den 6. Juni) vernahm 
ein Spaziergaͤnger auf dem Bobersberge *), nahe bei 
der Stadt Groſſenhain, ein leiſes Winſelu, ging drauf | 
zu, und fand zwei Mädchen von 11 und 12 Jahren, die, 
vol Wunden und Blut, hinter einem Getraidefelde la⸗ 
gen. Er eilte nach Huͤlſe. Die Maͤhchen wurden ver 
bunden, und in die Stadt gebracht. Das eine, Mag⸗ 
dalene 3. ſtarb nah 11 Stunden, ohne Beſinnungs⸗ 
kraft, weil ihm der Kopf geſpalten war. Das andere, 
Anna R. war auch am Kopfe ſchwer verwundet, erhol⸗ 
te ſich aber nach Verſlus eines halben Tages, und er⸗ 
zaͤlte: „Sie ſei mit Magdalenen S. nach einem Gar: 
ten gegangen, als ihr Nachbar, Auguſtin Pauli, (ein 
Tuchmachers Sohn , noch nicht neunzehn Jahr alt,) 
ſich zu ihnen geſelt, und ſie gebeten habe, mit ihm auf 
dem Vobersberge ein gewiſſes Kraut zu ſuchen. Nach— 
dem ſie nicht lange dort geweſen, haͤtten ſie „wegen 

einge⸗ 


) Für die der Gegend kundigen deſer merk' ich an, daß hier nicht 
der bekante Bobersberg, ſoudern die Kette von kleinen Ber— 
gen gemeint iſt, die damals auch noch Vobersberg geheiſſen, 
ſeitdem aber, im Schwedenkriege, den Namen der ſchwedi⸗ 
ſchen Tiſche erhalten hat. 


1 
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eingefallenen Regens, in die Stadt guet gewolt. Als 
lein Auguſtin habe dieſes nicht zugelaſſen; ſie gezwun⸗ 
gen, ſich mit ihm in einer Steinkluft vor dem Regen 
zu verbergen; daſelbſt ein kleines Beil gezeigt, und 
vorgegeben, daß er in der Priesniz ) etwas abhakken 
wolle. Auf dem Rükwege zur Stadt habe ſich Auguſtin 
von ihnen verloren; dagegen waͤren zween Reiter hinter 
ihnen her geſprengt. Einer, der ein braunes Pferd 
geritten, ſei abgeſtiegen, habe Magdalenen 3. ein am 2 
Halſe tragendes Goldftüf abgeriſſen, auf fie eingehauen, 
und, als ſte knieend um ihr Leben gebeten, gerufen: 
„Ihr muͤſt ſterben!“ ſodann auch ſie niedergehauen, 
| und, bei iedesmaligen Aufſtehn vom Falle), mit 
neuen Streichen verwundet. Endlich habe ſie, als riet' 
es ihr ein Engel, ſtil gelegen; da ſie denn geſehn, daß 
der Reiter Magdalenen an den Kleidern empor geho⸗ 
ben, zur Erde niedergeſchmettert, und über dies alles 
der zweite Reiter, auf einem weiſen Roſſe, gelacht 
habe.“ 

Alle ſtaunten über dieſe Erzaͤlung; man holte Pau⸗ 
lin; das Maͤdchen ſagt' ihm alles ins Geſicht; er aber 
that ganz fremd, und drohte, daß er nach ihrer Ge⸗ 
neſung anders mit ihr reden wolle. Da er nun ſo 

e mit 


„Ein mit Gehölz bewachſner Plat. 
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mit eiſerner Stirne da ſtand, und man überhaupt ihm 
die That gar nicht zutraute, fo fiel der Verdacht auf 


trunkne Reiter, zu deren Aufſuchung ſich alle benach⸗ E 


barte Obrigkeiten, wiewohl fruchtlos, die Hand boten“). 


Unterdeſſen ging Pauli frank und frei herum, beſuch⸗ 
te nach, wie vor, H.. . s Haus, und ſprach von Mage 


dalenens Tode ſo oft, und ſo unbefangen, daß man 
beinahe ſchon allen Verdacht wider ihn vergas. 


Allein dies dauerte nur bis zum 22. Julii des nem⸗ 


lichen Jahres. An dieſem Tage hoͤrten einige Leute, 


die auf dem Felde gingen, ein aͤngſtliches Geſchrei nach 
| Huͤlfe, und fanden ein Maͤdchen von zwanzig und etli⸗ 
chen Jahren, Marten P. mit vielen Stichen an Hals 


und Schlaͤfen, im Roͤderfluſſe bereits todt. In der 


ganzen Gegend erblikte man keinen Thaͤter, und nur 


einem einzigen Weibe hatte geſchienen, als ob ein grau⸗ 
gekleideter Menſch durch das Waſſer geſprungen ſei. 


Auf allen Wegen und Stegen eilte man zwar zu Ros 
und Fuß dem Moͤrder nach, fand ihn aber nicht. Kurz 
darauf, nadtem die Ermordete in ihr Haus gebracht 

worden, 


) Ich habe ſelbſt im Amte Morizburg ein vom Amte Hain 
dahin erlaſſenes Requiſittons Schreiben in der Urſchrift ge⸗ 
leſen, und die eingewebte Geſchichtserzälung mit der meini⸗ 
gen ganz übereinſtimmend gefunden. 


. 


Oeſhichee eines Mirbers, - 


. nden trat Pauli, in einen n Mankel gehült, hin⸗ 


ein, beſah und beruͤhrte fie, ſchikt' ihr auch einen 
Todtenkranz, und war, wegen ai Mords, N 
verdachtlos. 75 vn 


Hier aber erwaͤhnt meine Gewaͤhrsſchrift eines um⸗ 
ſtandes, den ich zwar anfuͤhren, mich iedoch des damit 
verbundenen Aberglaubens nicht theilhaftig machen wil. 
Es ſoll nemlich die am Begräbnistage zur Schau aus⸗ 
geſtelte Leiche, bei Paulis Annaherung, ſich gefaͤrbt, 
und ihn die Leichenfrau angeredet haben: „Wie kömt 
das, und iſt kein Mansbild hier, als du? Der Tun 

fel wird dich nicht reiten, daß du auch dabei geweſen 
biſt, gleichwie du die Kinder hinaus geführt haſt auf 
den Berg.“ Ohne viel darauf zu ſagen, ſei er fort⸗ | 
gegangen. | 


Den Tag nach der Beerdigung ward endlich die über 
dieſer Mordthat ſchwebende Dunkelheit hel. Ein Bru⸗ 
der der Entleibten uͤberreichte im Gerichte zween bei 
feiner Schweſter gefundene Briefe. Sie waren in ei⸗ 
nes zu Frankfurt am Main befinblichen, ehmals als 
Soldat in Groſſenhain geſtandenen, Schmiedegeſellens 

Namen geſchrieben, und enthielten die Verſicherung, daß 


er bald kommen, und um ſie freien wuͤrde. Jemand, der 


fie ſah, erkante Paulis Hand. Er ward vorgefordert; 
RE raumte 


1 


uns Geſchichte eines Mörders, 
te zwar die Abfaſſung derselben, aber den Mord nicht 
ein, und ward ins Gefaͤngnis gebracht. 8 

5 | Nunmehro traten Zeugen auf, die ihn, kurz nach 


der Mordthat, in naſſen Kleidern geſehn hatten, 
und, nach einigen fruchtloſen Ausfluͤchten, geſtand er 


8 


ee 


an rl 


endlich: „Daß er oben erwaͤhnte Briefe geſchrieben, 
um die P. damit vors Thor zu lokken. Unterwegs ha⸗ 
be er ſein zur Volbringung des Mords beſtimtes Meſſer 6 


im Graſe verloren; die P. habe es ſelbſt geſucht, ge⸗ 
funden, und ihm wiedergegeben. Als er ihr nun an 
einem einſamen Orte die Briefe uͤberreicht, habe ſie 
ſolche gleich eingeſtekt, er ſie aber von ihr, unter dem 
Anfuͤhren, daß er ihr ſolche vorleſen wolle, zuruͤkge— 
fordert, und ſie dabei zum Niederſizzen genoͤthiget. Bei 
ihrer Weigerung habe er ſie niedergeriſſen, in die Gur⸗ 


gel geſchnitten, ins Waſſer geworfen, und 5 wenn fie 


empor geſchwommen, wieder untergetaucht. Den Tod 


habe er ihr ſchon vor einem halben Jahre, weil fie ihm 
ein Buch nicht leihen wollen, geſchworen; die Erfüls i 
lung dieſes Schwurs aber bis auf das Marien-Magda⸗ 
lenen-Feſt (den 22. Julii) aufgeſchoben, damit ſelbige, 
weil ſie gemeiniglich an dieſem Tage zum Tiſch des 
Herrn ginge, ſelig ſtuͤrbe.“ Sie war auch wirklich zum 


Abendmale geweſen. 


Hierauf 


* 
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bliebene wiederholte wortlich vor Gericht, was ſie Tags 
nach ihrer Verwundung erzaͤ it hatte, und fagte Paulin 


alles unerſchrokken unter die Augen. Er laͤugnete; aͤn⸗ 


derte feine Ausſage bei iedem Verhoͤr, und ſagte un⸗ 
ter andern: „Das Maͤdchen ſpraͤche, es haͤtten Reiter 


ſie und die verſtorbene . ſo zerhauen; verblendete 


Reiter konten aber nicht aer, wie er gehoͤrt habe.“ 


Dieſe Worte, und Annen R. unveraͤnderliche Vehaup⸗ 35 


tung, daß Reiter fie verwundet hätten, ſchienen hin: 


teichend, ihn fuͤr einen Bundsgenoſſen des Teufels zu 


halten. Dieſen Verdacht beftätigte ein Soldat, Frie⸗ 
drich A. der eidlich ausſagte: „Als er kurz vor Pfing⸗ 


ſten 1682 eines Abends, halb II Uhr, in fein Quar⸗ 


tier gehen wollen, wären bei dem alten Moͤnchskloſter 
zween Reiter in groͤſter Haft, daß die Steine Feuer ger 
ſpruͤht, bei ihm vorbei geritten, und zehn Schritte hin⸗ 
ter ihnen ſei Auguſtin Pauli gekommen. Dieſer ha⸗ 


de, auf feine Anfrage: Wer die Reiter geweſen? ges 


läugnet, daß er fie geſehn habe, welches ganz unmoͤg⸗ 
lich geweſen ſei. Im Hui! waͤren hierauf die Reiter 
verſchwunden geweſen.“ Er ward Paulin unter die 
Augen geſtelt, von dieſem aber nichts eingeraͤumt. 
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Hierauf ward auch die unterſuchung wegen der bei⸗ 
den Maͤdchen wider ihn gerichtet. Das am Leben ge⸗ 


\ 


Br 
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4 St wurden auch v verſchiedene andere Bosheiten des f 
Gefangnen ruchtbar, daß er nemlich die gepolſterten Kir⸗ 
chenſeſſel zerſchnitten, Nägel, um die? Niederſizzenden 1 
zu verwunden, hineingeſchlagen, bleierne Muͤnzen ge⸗ 
macht, und gutes Sahergese berändert habe 


— a 


Durch ein vom Schoͤppenſtule zu Leipzig eingeholtes: ; 
urtel, wurden ihm die zween erſten Grade der Folter i 
zuerkant. Bei einem noch vorher in der Marterkam⸗ 3 
mer gütlich gehaltenem Verhoͤre, geftand er aber ſchon: 
„Daß er die beiden Mädchen, nachdem er ſie, wie n⸗ 
na R. erzaͤlt } auf den Bobersberg geführt, mit feinem 
Beile von hinten wechſelsweiſe verwundet, und ſolches 
e i aus keiner andern Urſache, als aus Frevel, gethan, N 
ubrigens aber Gott nie verlaͤugnet habe „auch keine 
falſchen Reiter ins Feld ſtellen konne. Ihn wundere, 
daß die R. von Reitern rede, da fie doch bei Veruͤbung 
der That zu ihm geſprochen: „Ach Paul, thu es doch F 
nicht!“ j 


Welch ſchrekliches Bekentnis, aus bloßem Frevel | 
gemordet zu haben! Man findet aber doch in den Ak⸗ ü 
ten eine Spur, daß er auf die 3. welche mit feiner 
Schweſter, die ſich einsmals an Waͤſche vergriffen, x 
nicht mehr umgehn wollen, einen Has gehabt, und, 1 
ihr ſolches zu gedenken, gedroht hat. B 
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Von der ihm beigemeſſenen Zauberei geſtand er in 
Guͤte nichts, aber nach angeſchraubten Daumenſtoͤkken 8 
genug. Seine Ausſage bei der Tortur ward nachher 
in Artikel verfaſt, und er zween Tage darauf uͤber ſolche 
nochmals guͤtlich befragt. Dieſes fendekezee Aktenſtuͤb 
kun und wil i ganz einruͤkken. 298 e 


. 5 1. ARE 3 
Ob nicht Inquiſit, feinem vorigen Vekentniſſe nac, 
Gott verlaͤugnet, und hingegen mit dem boͤſen Seinde 
einen Bund gemacht? . a 


Antwort: Ja 1 


e Art. 2. . 5 
Hoh es nicht vor ohngefaͤhr zwei Jahren, in der 
ſogenauten Priesniz, da der boͤſe Feind in Geſtalt eis 
nes Mannes zu ihm kommen, und er demſelben eine 
Handſchrift, ſo er mit Dinten, den Namen aber mit 


Blute aus ſeinem rechten Arme geſchrieben 5 ie 7 


let, geſchehen? 
Antwort: Ja! 


Akt. 3. h 
Oder wo, und mit was Ceremonien es ſonſt ge⸗ 
ſchehen? 


Antw. 
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Antwort: Er (der Teufel) waͤre in der Pries⸗ 
niz aus einem Büfchgen, in einem rothen Rokke, 
ſchwarzem Hut mit einer weißen Feder, und verguͤlde⸗ 
ten Degen, ingleichen in Struͤmpfen und Schuhen, und 
einem Knebelbart, kommen, und habe gefragt, ob 
Inquiſit D. Fauſls Bücher gelefen, und Luft, ihm 
zu dienen, hätte? Darauf hätte er mit Ja! geant⸗ 
wortet. Worauf der Teufel ihm verſprochen, daß, ö 
wenn er ihm eine Handſchrift gaͤbe, und ſich ihm ver⸗ 
ſchreiben wolte, er alles, was er verlangte, koͤnnen 
ſolte. Welches Inguiſit zu thun verſprochen, und fol⸗ 
genden Tags ihm dergleichen, die er aus D. Fauſts 
Buche genommen, gefertiget, und den andern Tag 
darauf uͤberbracht, da er denn eben aus dem Vuſche 
kommen, und, nachdem er ihm die Handſchrift gegeben, 
dagegen verſprochen, daß er alles koͤnnen ſolte, habe 
ihm auch einen geſchriebenen Zettel auf einem halben 
Bogen, der zuſammengelegt, und halb gebrochen gewe⸗ 
ſen, zugeſtelt, worauf lauter Woͤrter geſtanden, nie. 
er denn nicht eigentlich wuͤſte, ob es lateiniſch oder 
teutſche Vuchſtaben geweſen, auf der andern Seite gez 
gen uͤber habe dabei geftanden, welches denn gar leſer⸗ 
lich mit Dinte geſchrieben geweſen, was fuͤr Woͤrter zu 
jedweder Kunſt, wenn er nemlich falſche Reiter, pie 
quenirer, auch ſich unſichtbar, wie auch Hunde und 
Kazzen 
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Kazzen machen wollen, er brauchen ſolte. Dieſen Zet⸗ 
tel habe er ſtets die ganze Zeit uͤber bei ſich in ſeinem 
Rokke der rechten Seite, zwiſchen dem Futter einge⸗ 
ſtekt, getragen. Den dritten Tag aber, als er zur 
Haft, und in die Frohnveſte gebracht worden, waͤre 
der Teufel zu ihm in eben voriger Geſtalt des Nachts 
kommen, und habe den Zettel ihm wieder abgefordert, 
mit Verſprechen, daß wenn er ihm losgeholfen und 
weggefuͤhrt hätte, er ihm felbigen wieder zuſtellen wolle, 


Art. 4. . 
Ob er nicht durch deſſen Veihülfe falſche Reiter ma⸗ 
chen koͤnnen? 


Antwort: Ja! 


Abtes 5. 

Ob er nicht auch dieienigen, ſo kurz vor Pfingſten 
Friedrich A. in der Nacht begegnet, ingleichen die, fo 
Magdalenen . und Annen X. am dritten Pfingſtfeier⸗ 
tage ſo heftig beſchaͤdiget, gemacht? 


Antwort. Ja! 


Art. 6. 

Ober nicht in einer angenommenen andern Geſtalt 
ſelbſt unter ihnen geweſen, und dergeſtalt die That 
veruͤbt, oder veruͤben helfen? 

Cruartalſch. III. J. 4. 3. * Ant⸗ 
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Antwort. Ja; und wie er auf die beiden Kin⸗ 
der oder Mägdlein zuhauen wollen, habe er ſich unſicht⸗ 
bar gemacht. 
. Le 
Ob er ſich nicht auch ſonſt unſichtbar gemacht? 
Antwort. Als er Marien P. umgebracht, häte 


te er ſich hierauf unſichtbar gemacht, ingleichen auch zum 
der Zeit, da er einer Bauersfrau hinter 1 auff 


der Straſſe eine e Ohrfeige gegeben. 


Art. 8. 
Was er mehr dabei allenthalben en und 19 
hierunter bewuſt ſei? 

Antwort. Einſtmals in ſeines Vaters Hauſe, 
da ſonſt Niemand um ihn, und er ganz allein geweſen, 
habe er den Teufel in die Stube gerufen, daß er kommen 
und ihm krempeln helfen ſolle; waͤre zwar auch gekom⸗ g 
men, und haͤtte ihm helfen krempeln, es habe aber die 
Wolle nicht eingehen wollen. Sonſten habe er auch 

vor dem Naundorfer Thore, auf denen Wieſen, einſt— i 
mals eine Compagnie Mousgquetirer, die er auf den 
Bobersberg marſchiren, und daſelbſt Feuer geben laſ— 
ſen, ingleichen auch zu anderer Zeit zwei Reiter, die 
er ebenfals auf den Berg marſchiren laſſen, um dieſe 


Gegend gemacht, wuͤſte aber nicht eigentlich „ob es 
vor 


1 
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vor oder nach der Zeit, 0 er die Compagnie mae 
quetirer gemacht, gefchehen wäre. ER A 


Berichtet hiernaͤchſt ferner, daß vor ohngefähr acht 
Wochen, da er noch im Gefaͤngnis bei dem Landknechte 
im Hofe herunter geſeſſen, der Teufel auch zu ihm, in 
Geſtalt eines ſchwarzen Hundes, kommen und geſagt: 
Er ſolle immer geſtehen, daß er die Kinder umgebracht, 
es haͤtte nicht viel zu bedeuten, und wolle er ihn ſchon 
los machen, wie er denn auf die heilige Chriſtnacht 
kommen, und ihn in Lüften wegfuͤhren wolte. Dieſes ö 
leztere haͤtte er auch, als er in der Frohnveſte den Zet⸗ 
tel von ihm geholt, ihm gleichfals verſprochen. 


Nun kam folgendes Endurtel. 

„Da nun Ingquiſit auf dieſem feinem gethanen Bekent⸗ 

nis vor öffentlich gehegten peinlichen Halsgerichte 
nochmals freiwillig verharren, oder deß ſonſt, wie 
recht, uͤberwieſen wuͤrde, fo moͤchte er, wegen der 
an Marien P. und Magdalenen 3. veruͤbten und 
hefanten Mordthaten, mit zwei gluͤenden Zangen⸗ 
Griffen geriſſen, und ſodann, des begangenen und 
geſtandenen Buͤndniſſes halber mit dem boͤſen Fein⸗ 
be, mit dem Feuer vom Leben zum Tode gebracht 
werden. Von Rechtswegen. 60 


32 8 Dieſes 
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| Diefes urtel ward den 4. Jauner 1683 wirklich volzo⸗ 
gen. Bei Inguiſitens Vorbereitung zum Tode, wart 
den Geiſtlichen nicht genug, daß er, nach ihrer Vor— 
ſchrift, vor dem Teufel ausſpie, und ſagte: „Pfui 
dich, du ſchaͤndlicher Teufel, wie haſt du mich verlei⸗ 
tet!“ ſondern fie veranlaſten ihn auch, dem Satan⸗ 
einen foͤrmlichen Scheidebrief zu ſchreiben, deſſen woͤrt⸗ 
licher Sincättung ich mich aber wohlbedächtig enthalte. 


=! gewis nun Pauli, als ein kaltbluͤtiger, unge⸗ 
reizter Mörder den Tod verdiente, fo unſchuldig ftarbi 
er als Sauberer. Nicht um dieſes meinen Leſern, bier 
es hoffentlich von ſelbſt glauben werden, zu beweiſen, 
ſondern nur einen Verſuch zu machen „wie leicht ſich oft 
dergleichen Maͤrchen erklären laſſen, wage ich folgende: 
Vermuthung. Der Soldat Friedrich A. dem zuerſt die 
vermeintlich gezauberten Reiter erſchienen, ging trun⸗ 
ken nach Haufe, hatte von Schlachten und wütenden Ans: 
griffen der Reiterei geſprochen, und durch geiſtiges Ges: 
traͤnk, und lebhaftes Geſpraͤch feine Fantaſie erhizt. 
In dieſer Stimmung tanmelte er bei den Ruinen des 
alten Moͤnchskloſters vorbei, deren Anblik ſeine Einbil⸗ 
dungskraft noch mehr in Unordnung brachte. Schnelles 
Vorbeilaufen einiger Leute, welches nach 10 Uhr, bei 
Schlieſſung der Haͤuſer, nichts ſeltnes iſt, dünkte dem 
Berauſch⸗ 


7 
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Berauſchten Pferdegetrappel. Wer konte das anders 
verurſachen, als die Reiter, von denen er deu ganzen 
Abend beim Glaſe ſchwadronirt hatte? Dabei war nun 
freilich Pauli nicht geweſen, konte dahero auch bei müch- 
ternem Muthe Fuslaͤufer nicht fuͤr Reiter anſehn, und 
muſte dem fragenden A. ſchlechterdings antworten, ii 
er keine Reiter geſehn habe. 


Dieſe, bei halb vertrunknen Sinnen, gehabte Er⸗ 
ſcheinung, wuͤrde der Soldat vielleicht ganz vergeſſen 
haben, wenn ihn nicht Pauli ſelbſt etwa Tags darauf 
daran erinnert, und zur Rede geſezt hätte, was er 
von Reitern geſchwazt habe? Wenn er ſich auch auf den 
Vorfal nur halb und halb beſan, ſo lies er ſich doch deſſen 
Wirklichkeit nun deſto weniger ausreden um nicht der 
Muthmaſſung Raum zu geben, daß er tol und vol, und . 
ſeiner Sinne nicht maͤchtig geweſen ſei. So bildete 
ſich ein Geſpenſterhiſtoͤrchen, das der Soldat oft erzaͤlte, 
und dabei allemal Paulin mit ins Spiel miſchte. 


Auch Anna R. mochte davon gehoͤrt, und in ihrem 
Kopfe die Ideen: Pauli und reitende Geſpenſter, oft 
verbunden haben. Als fie nun von ihm hinterruͤks ei⸗ 
nen Hieb in den Kopf bekam, ſo verlor ſie auf einmal 
den richtigen Gebrauch ihrer Sinne; ihr zerruͤttetes Ges 
hirn ſammelte nur, gleich der Fantaſie eines Wahnſin⸗ 

v3 nigen 
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nigen, einzelne, bei gefunden Tagen gehabte Gedan⸗ 
ken, und der Sprung von Paulin, mit dem fie kuͤrzlich 
geſprochen, auf die mit ihm oft zuſammengedachten⸗ 
Reiter war ſehr natürlich. Sie ſagt zwar, daß ihrer 
Geſpielin eher, als ſie, verwundet worden, und man 
ſolte dahero glauben, daß fie wenigſtens das, was mit! 
iener vorgegangen, genau wiſſen koͤnne. Allein wert 
weis, ob ſie nicht ſelbſt den erſten Hieb bekommen, 
und ſich nur im Schwindel ihrer Gedanken das Gegen- 
theil vorgeſtelt hat. Schon bloße Todesfurcht iſt, 
duͤnkt mich, vermoͤgend, der Einbildungskraft eines 
furchtſamen Kindes ganz falſche Bilder vorzumalen. 


In fortdauernder Betaͤubung fantaſirte die Kranke 
ihre oben angefuͤhrte Erzaͤlung, und die Umſtehenden 
faſten iedes Wort begierig auf. Als ſie wieder ganz 
zu Verſtande kam, und ihre Geſchichte erzaͤlen wolte, 
kam ſie damit zuverlaͤßig nur bis an den lezten Augen⸗ 
blik vor der Verwundung, weil deutliches Bewuſtſein 
fie alsdann verlaſſen hatte. Allein die, fo um fie was 
ren, fülten dieſe Lüffe durch Wiederholung ihrer vori⸗ 
gen Fantaſien, und daraus hergeleitete Fragen: 
v War's nicht fo und ſo?“ bis fie ſich ſelbſt, da fie 
nichts wahrers wuſte, uͤberredete, daß es nicht anders 
geweſen ſei. | | 


Frei⸗ 
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Freilich find das lauter unbewieſene vielleichts; 

fie find mir aber doch lieber, als der Glaube, daß Pau⸗ 
li Reiter durch Zauberei geſchaffen habe. Eins von bei⸗ 
den mus man waͤlen; denn ich weis keinen Mittelweg. 


Die wichtigſte Frage ſcheint mir: Was hat Paulin 
zu den Mordthaten bewogen? Bei der P. giebt er 
einen ſehr unbedeutenden, bet der S. aber gar keinen 
Grund an. Ich wundere mich, daß man bei der Un— 
terſuchung der Triebfeder nicht genaner nachgeſpuͤrt, 
auch ihn nicht über. eine bei den Akten geſchehene Anz 
zeige, daß er, dem Teufel neun Seelen zu opfern, 
gelobt habe, verhoͤrt hat. Dieſes waͤre vielleicht un⸗ 
ter allen, die leidige Zauberei betreffenden Fragen, noch 
die vernuͤnftigſte geweſen. Denn ſo wenig Inquiſitens 
unter Folterſchmerzen erpreſte, und nachher, aus Furcht 
vor neuer Qual, unverändert beibehaltene Ausſage in 
meinen Augen gilt, ſo ſieht man doch daraus, daß er 
ſich durch Leſung ſogenanter Zauberbuͤcher den Kopf dre⸗ 
hend gemacht hat. Leicht hat der einfältige Menſch 
die Moͤglichkeit eines Bundes mit dem Teufel geglaubt, 
und ſich ſelbſt, einen zu ſchlieſſen, vorgenommen, vor— 
hero aber ſeinen kuͤnftigen Bundsgenoſſen, durch vor⸗ 
an geſchikte Menſchenopfer, zu billigen Bedingungen 
bewegen wollen. Dies iſt noch die gelindeſte Meinung, 
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indem man ihn dadurch nur für einen Blödſinnigen! 
erklärt, Hat er aber, wie er ſelbſt geſteht, kleine Bez: 
leidigungen mit dem Tode gerochen, auch ſogar nur: 
aus Muthwillen gemordet, ſo war dieſer, noch nicht 
neunzehniaͤhrige Bube, gewis einer der groͤſten Unmen⸗ 
ſchen, die ie lebten. 
ö Langbein. 


—— . 


Für 

Aeltere Litteratur 
und 

Neuere Lectuͤre. 


Quartal ⸗ Schrift. 


Herausgegeben 
von 


Canzler und Meißner. 


Dritter Jahrgang.“ 
Fuͤnfter Heft. | 


— Lg 
Leipzig 1785, 
verlegts Johann Gottlob Immanuel Breitkopf. 


0 75 % 1868 NS 


Kriegsweſen, von Langbein S. 1 


eee — 


2) Ueber Cardanus Leben und Schriften, 


von Rupert Bekker — — 5 
3) Frolicher Klingklang. Im Herbſt 1782, von | 
Chrftn. Znr. Schüge en een 31 


4) Ueber die geographiſche Ortsbeſtimmung und 
ihre Anwendung, ſamt einer Reihe angeſtelter 
aſtronomiſcher Beobachtungen, (auf einer Reiſe 
von England nach Sachſen) woraus die geogra⸗ 

phiſche Lange und Breite verſchiedener Oerter 


beſtimt worden — — — 3 

5) An den Gott des Schlafs, von B. Z. Zeidenreich 58 
6) Anekdote, von M. ug — 65 
7) Trinklied, von M. — | 69 
8) Der Bierzug, von w. ER — 22 


9) Drei Tagebücher über ein Taſchen⸗Chronome⸗ 
ter mit den Obſervationen, die dabei zum Grun— 1 
de gelegen, vom Grafen von Bruͤhl nebſt des 
Bice Admirals Campel Bericht von dem auf 
einer Reiſe nach- und von Terreneuve gebrauch 
ten erſten Mudge'ſchen Zeithalter — 82 


10) Minnelied, von Robert — — 109 


11) Bemerkungen über Herrn Tetens Begrif von 
der Vorſtellung, von Rarl Ferd. Zungar 110 


UP. 3 


* — 
2 
— 


1 >. — . 5 nn 
K ve 
Amors Kriegs weſen. 
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Mit einem Pfeilchen ſchos Kupib " 
in feinen iungern Tagen, | 
wie uns Anakreon, Ovid, 
und andre Dichter ſagen. 
Izt fuͤhrt das kindiſche Gewehr 
der ſtolze Liebesfürſt nicht mehr, 
und weis durch ſtaͤrkre Waffen 
ſich Ruhm und Sieg zu ſchaffen. 


Sein Kriegsgeſchuͤz und Pulverturm 
find ſchoͤner Mädchen Augen, 
die treflich, wie er weis, zum Sturm 
der Herzensveſtung taugen. 
Doch wird zur Uebergabe ſie, 
eh' noch die volle Batterie 
unwiderſtehlich lodert, 
durch Seufzer aufgefodert. 


Ouartalſch. III. J. 5. 3. A 


= 
Zu 


Wie 


Amors Kriegsweſen. 
Wie dieſe Herolde fo ſchoͤn 
vom Friedensgluͤk erzaͤlen, 
und liſtig den Belagerten 
die Veſtungsſchluͤſſel ſtelen! 

Die Armen ſtrekken das Gewehr; 
fie kuͤſſen Amors goldnen Speer, 
und traͤumen ſich im Gruͤnen, 
wenn ſie dem Sieger dienen. 


Er ſtekt ſofort auf ihren Hut 
ſein ſaubres Kriegeszeichen: 
Gemalte Herzen, die, vol Glut, 
zwo Feuereſſen gleichen. 

Das Handgeld iſt ein Liebesgrus, 
und der Geliebten erſter Kus. 
Dann ſchwimmen die Rekruten, 
wie Fiſch' ‚in Wonnefluten. 


Man ſieht, gehuͤlt in Roſenduft, 

fie froͤlich aufmarſchiren; 

bald aber ſchnappen ſie nach Luft, 
und moͤchten deſertiren. | 

Denn Lebensodem, Freiheit, iſt 
nun weggeſcherzt, und weggekuͤſt. 
Kein Schritchen wird gelitten, 

ohn' Urlaub zu erbitten. 


| Von 


4 


Amors Kriegsweſen. 3 
Von Eiferſucht ſcharf kommandirtt. 
mus mancher Schildwacht ſtehen, 5 


und, wenn der fernſte Laut ſich ruhrt, 


ein helles: „Wer da?“ kraͤhen. 
Wer „Gut Freund!“ ruft, den laͤſt er durch; 


doch pluͤndern ſeine Liebesburg, 


mehr als die ſchlimſten Feinde, 
oft herzeusgute Freunde. 


Und welche Loͤhnung ſtreicht man ein 
fuͤr alle die Strapazzen? 


Etwa der Treue Gold? — O nein! 
Der Untreu Kupferbazzen. 


Klagt Einer ob den ſchnoͤden Sold, 

ſo heiſt es kalt: „Herr, wenn ihr wolt 
bei uns nicht laͤnger bleiben, 

laſt euch den Laufpas ſchreiben.“ 


Zwar unter Amors Freipartie 
iſt man nicht ſo gebunden; 
man exerzirt nur zum Plaiſir, 
und macht die Abendrunden: 
Doch ach! die boͤſe Abendluft 
bringt Viele zeitig in die Gruft! 
Beſonders ſol den Waden 
ſie ganz entſezlich ſchaden. 

| A 2 Un⸗ 


Amors Kriegsweſen. 


Untreu' und Tod! — Sind die der Kohn 
für Amors wakre Streiter? . 
Ei ſchoͤnen Dank, Herr Veuusſohn! 
Ich ſuche Dienſte weiter. 
Wird abet Jenni's Herz erweicht, 
daß mir ihr Mund das Handgeld reicht, 
fo la ich heut mich werben, 
und muͤſt ich morgen ſterben. 

Langbein. 
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II. 
Ueber Cardanus Leben und Schrifen, 


Wunder iſt in allem Betracht der Plan, nach wel⸗ 
chem die Natur ihr edelſtes Geſchoͤpf, den Menſchen, 
bildete, wunderbar die Miſchung feiner Kräfte, der 
Kreis, in welchen ſie ſeine Haudlungen einfehränfte, 
die Würkungen „die ſie durch ihn hervorbrachte. Aber 
am wunderbarſten duͤnkt uns, daß ſie oft da, wo ihre 
Abſichten zu einem großen Zwek vereint ſchienen, eine 
einzige Lüke lies, oft ein harmoniſches Inſtrument her⸗ 
vorbrachte, und eine einzige Saite daran verſtimte. 
Wer hat nicht imer an den helldenkendſten 5 40 
gerade die Schwaͤche bemerkt, von welcher die gewöͤhn 
lichſten Menſchen ihres Zeitalters ſich befreit 1 6 
Mer kent nicht die Flekken des Stolzes, des Eigenſin⸗ 
nes, der Schwaͤrmerei, welche die Siſteme unſrer al⸗ 
ten und neuen Phil oſophen entſtellen? Wer weis es 
nicht, „ daß Newton, der groͤſte Denker aller Zeiten, 
zugleich einen Kommentar uber die Offenbarung ſchrieb, 
und eben dadurch, wie Voltaire ſich ausdruͤkt, das 
übrige Menſchengeſchlecht für das Maas feiner unbe⸗ 
graͤnzten Faͤhigkeiten ſchadlos halten wolte? : 
A 3 \ Unter 
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uimter den Sterblichen, die durch Aufferftes Genie, 
und durch aͤuſſerſte Thorheiten ſich auszeichneten. ver⸗ 
dient gewis Cardan den erſten Plaz. Wenn wir auch 
der leztern manche auf Rechnung ſeiner Zeit, auf er. 
ziehung, und auf Zufaͤlligkeiten ſchreiben, fo lag doch . 
die Hauptanlage in ihm ſelbſt verborgen. Alles haͤtt' ) 
er ſeyn konnen, wenn er wolte; aber er war Schwaͤr⸗ 
mer — genung, um von allem nie etwas ganz zu ſeyn, 
genung wenigſtens, um in den Produkten feiner Kent⸗ 


— 


niſſe nur eine ungeläuterte Maſſe We die We zu 
bringen. " 

Hieronimus Cardanus wurde den 24. September 
‚1501 zu Pavia geboren. Sein Vater Fabius Carda⸗ 
nus, Rechtsgelehrter in Mailand, hielt es unter der 
Würde ſeines Alters und States, Clara Micheria 
öffentlich als Gattin zu erkennen. Wahrſcheinlich war 
ſie es nie Sie verbarg in Pavia ihre Schwangerſchaft, 
ſuchte ſogar durch mancherlei Mittel die Frucht einer 
unerlaubten Liebe abzutreiben. Es gelang ihr nicht. 

Kur ſchmerzlicher und langwüriger wurde dadurch die 
Stunde der Geburt. Cardan muſte, wie er ſelbſt ſich 
ausdruͤkt, aus dem Leibe ſeiner Mutter geriſſen wer⸗ 


den. N 


— 


Den verderblichen Himmelszeichen, die bei ſeinem 
Eintrit in die Welt herſchten, ſchreibt er die meiſten 
| Unfälle 


4 
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Ueber Cardanus Shen und Säriten 2 | 


Unfalle ſeines folgenden Lebens zu. Ihn nimt 8 
Wunder, daß bei ſo übler Conſtellation er etwas mehr 
als Misgeburt wurde. Dennoch Font auch ſein Sr: 
per ienem wiedrigen Einflus nicht ganz entgehen. Ein 
Zeugungsunvermoͤgen blieb zurüf, das bis in fein ein 
und dreißigſtes Jahr dauerte, und ſeiner Lieblingsfteu⸗ 
den manche in der Folge vergaͤlte. 


Einen Theil der Jugend verlebt' er bei ſeinem Va⸗ 
ter in Mailand, deſſen Haͤrte und Schläge ihm zuwei⸗ 
len bittre Klagen abdrangen. Leichtſin und Schwaͤch⸗ 
lichkeit des Koͤrpers ſezten dort ihn manchen Gefahren, 
mancher Krankheit blos. Bei einer ſolchen Gelegenheit 
war es, als der Mail ändiſche Rechtsgelehrte für feinen 
Sohn fih mit einem Geluͤbde an den heiligen Hieroni⸗ 
mus wandte. Cardan konte nie erklaͤren, warum er 
hier feinen Schuzgeiſt voruͤberging, den er doch zu ha⸗ 
ben, ausdruklich behauptete. | 


Fruͤh ſchon äufferten ſich des Juͤnglings Talente 
ohngeachtet der Schwierigkeiten, die eine ſorgloſe Er⸗ 
ziehung ihm in den Weg ſtelte. Nichts vermag den 
Strom des Genies zu dammen, wenn er zu brauſen 
begint; aber ſeine Bahn bezeichnen, und in den gehe: 
rigen Ufern ihn fortleiten, kan allein Lehre, und kluge 
Auſſicht. Ohnſtreitig verurſachte der Mangel an beiden 

| N 4 iene 
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iene Regelloſigkeit, die Cardans Leben auf ſo nachthei⸗ 
lige Art vor andern auszeichnet. Er umfaſte alles ‚vb: 
ne etwas beſonders zu ergreifen. Sein Trieb war 
Ehrbegierde, die nicht Würden und Reichtum, ſondern 
allein Verewigung zum Zwek erkieſt. Aus dieſem Trieb 
dacht' er, aus dieſem Geſichtspunkt mas er alle ſeine 
Handlungen ab. 

Der Fechtkunſt und andern eeibesübungen widmete 
Cardan ſeine erſten Kraͤfte. Er uͤbte ſich im Wetren⸗ 
nen, ſpielte mit Waffen und Schild, und galt unter 
ſeines gleichen als ein vorzuͤglicher Kaͤmpfer. Von 
Natur furchtſam, bemüht er ſich tapfer durch Kunſt zu 
werden. Oft durchſtrich er Nachts die Straßen, wis 
der des Fuͤrſten Gebot bewafnet. Ermuͤdet kehrt' er 
dann zur Muſik als ſeiner Lieblingsbeſchaͤftigung zuruͤk, 
und ſpante durch den Reiz der Toͤne die erſchlaften Ner⸗ 
ven wieder auf. 

Aber bei alle dem war des Juͤnglings Geiſt nicht 
unthaͤtig, hoͤhere Kentniſſe zu erwerben. Er waͤhlte 
die Arzneikunſt, als eine gemeinnuͤzigere, allen Zeiten 
angemeßnere, nicht blos auf Menſchenſazzungen ſich 
gruͤndende Wiſſenſchaft. Oft koſtete dieſe Neigung dem 
Vater Thraͤnen, der ſeinen Sohn zur Rechtsgelehrſam⸗ 
keit zu bilden, und einſt als Nachfolger in ſeiner Pro⸗ 
feſſorſielle zu Mailand zu ſehen hofte. | 
| Einige 
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Einige Anfangsgründe in der Aſtrologie und Mathe⸗ 

matik waren die einzigen Vortheile, die Cardan dem Un⸗ 
a terricht ſeines Vaters verdankte. Durch erſtere wurde 
ſeine ohnedies gluͤhende Einbildungskraft noch heftiger 
entbrant; betraͤchtlichere Ausſichten gewaͤhrte ihm die 
leztere. Schon im achtzehnten Jahre ſchrieb er ein 
Puch über den Abſtand der Oerter nach Berechnung ih⸗ 
rer geographiſchen Länge und Breite. Im ein und 
zwanzigſten las er zu Pavia uͤber den Euclides. 


So wenig Ordnung überhaupt feine Sitte war, 
ſo wenig kont' er dieſer methodiſchen Richtſchnur gewoh⸗ 
nen, die im buͤrgerlichen Leben allein zu einem beſtim⸗ 
ten Zwek fuͤhrt. Nie dauert' er lange an einem Ort 
aus. Krieg und Theuerung drängten damals ihn aus 
ſeinzm Vaterlande. Cr floh öfters wahre oder einge⸗ 
bildete Feinde, noch oͤfterer ſich ſelbſt. 


Nach dem Tod feines Vaters begab er ſich nach Pa⸗ 

dua, wo er zum Rector der Academie, und bald dar⸗ 
auf zum Doctor der Arzneikunde erwaͤhlt wurde. Un⸗ 
bezweifelt iſt es, daß er hier die Pflichten ſeines Beru⸗ 
fes nicht erfuͤlte, wie er ſolte. Hang zu Wolluſt war 
ſein Hauptfehler; er ſelbſt nent das Leben, das er da⸗ 
mals führte, ein Sardanapaliſches Leben. Eine aſtro⸗ 
logiſche Schimaͤre, die ihn uͤberredete, er werde ſein 
A 3 - Alter 
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Alter nicht über vierzig Jahr bringen, erſtikte oft in 


ihm den beſten Vorſaz. Er wolte der Gegenwart ge⸗ 6 
nießen, und vernachläßigte eine muͤhſame Saat, wo 


er nicht zu ernden hofte. 7 


Sacco, eine kleine Stadt zwischen Padua und Ve⸗ 


nedig, wurde nunmehr von ihm zum Wohnplaz erko⸗ 
ren. Dort verfloſſen, wie er glaubt, die glüklichſten 
fünf Jahre feines Lebens. Wir duͤrfen dieſes Gluͤkkes 


— 


um fo wenkger uns wundern, weil eben damals der Zeit- 


punkt eintrat wo fein Unvermoͤgen ihn verlies. Laͤn⸗ 
ger kont er nicht unbeweibt bleiben. Ein Maͤdchen war 


ihm im Traum erſchienen. Er fand es gleich reizend, 


und gleich ahnlich in der Natur wieder. Er liebte nicht, 


ſeoondern er braute, und ſchlos bald darauf ein Bünds 


nis, aus welchem in der Folge ſo manches Unheil fuͤr 
ihn erwuchs. 


Mailand und Pavia waren von nun an wechſels⸗ 


weiſe die Plaͤzze, wo er Arzneikuuſt bald lehrte, bald 
ausuͤbte. In welcher algemeinen Achtung feine Kent: 
niſſe fanden, erhelt daraus, daß Europens vorzüglich: 
ſte Fuͤrſten damals weteiferten, ihn in ihre Lande zu 
lokken. Die Könige von Frankreich, Daͤnnemark und 
England, Kaiſer und Pabſt ließen ihm vortheilhafte 
Bedingungen antragen. Er verweigerte fie, weil er 
jeden Schatten von Sklaverei ſcheute. 

Beſon⸗ 
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Beſonders hoch war der Ruhm feiner Arzneikunde 
geftiegen, und das Gluͤk, welches ſeine Kuren beglei⸗ 
tete, trug nicht wenig bei, ihn in andrer Augen, und 
ſelbſt in den ſeinigen für einen Wunderarzt gelten zu 
laſſen. Mit vielen Koſten und Ehrenbezeigungen lies 
ihn der Erzbiſchof von St. Andreas Hamilton im Jah⸗ 
re 1552 nach Schottland kommen. Lange hatte dieſer 
au einer Eugbruͤſtigkeit gelitten, hatte vergeblich ſich 
der beruͤhmteſten Aerzte aus Frankreich und Teutſchland 

bedient. Tardan kam, und es gelang ihm, den vers 
| zweifelten Kranken wieder herzuſtellen. Bei ſeinem 
Abſchied, erzaͤlt man, hab' er dem Erzbiſchof geſagt, 
von der Krankheit könn' er zwar feinen Körper, aber 


feinen Hals dereinſt nicht von dem Strange befreien. 


Wuͤrklich wurde dieſe Strafe achtzehn Jahr darauf an 
dem Erzbischof volzogen. Aber ſolte Cardan, dem das 
Kaufen des kleinſten Blattes bedeutend duͤnkte, der 
keine Gelegenheit, ſeine Wundergaben zu e ver⸗ 
abſaͤumte, ſolte er, der des Erzbiſchoſfs nach volſtrek⸗ 
tem Urtheil noch erwaͤhnt, hier allein geſchwiegen ha⸗ 
ben? Gewis war Cardan von ſolcher Beſcheidenheit 
weit entfernt. 
Eben dieſe Reiſe nach Schottland 2 ihn, 
Frankreich, die Niederlande, und einen großen Theil 
Teutſchlands zu durchſtreiſen. Allenthalben uͤberhaͤufte 
man 
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man ihn mit Ehrenbezeigungen, und Geſchenken, ſuch⸗ 
te allenthalben, obſchon vergebens, ihn bei ſich zu be⸗ 
halten. Er kehrte nach Mailand zuruͤk, und nam 
bald darauf eine Profeſſorſtelle in Pavia an. 


Nie hatte Cardan der traurigen Unfaͤlle mehr er⸗ 
duldet, als hier. Seine häuslichen Angelegenheiten 
wurden zerruͤttet durch ſeines Sohnes gewaltſamen Tod. 
Feinde, zu klein an Geiſt, um den groͤßern neben ſich zu 
dulten, ſtanden wider ihn auf. Man beneidete feinen 
Ruhm, man ſchmiedete Raͤnke, ihn zu ſtuͤrzen. Selbſt 
Gift wurde, wie Cardan glaubt, nicht unverſucht ge⸗ 
laſſen, ſeiner Stelle ſich zu bemaͤchtigen. Verdrus noͤ⸗ 

thigte ihn, ſie von ſelbſt aufzugeben. 


Er ging im Jahre 1562 als Profeſſor nach Bono: 
nien. Die Achtung, in welcher er laͤngſt als Arzt ſtand, 
ſchien auch hier von Tage zu Tage vergroͤßert. Wenn 
wir ſchon nicht pünktlich allem unterſchreiben, was er 
von ſich ſelbſt ruͤhmt, ſo bewundern wir wenigſtens die 
Dreiſtigkeit, mit der er es vor den Augen ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen erzaͤlt. Jeden, ſagt er, der Luſt hatte, fordert' 
ich auf, mir für ein oder zweimal wiederhohlten Bes 
ſuch eines Kranken zehn Thaler zu bezalen. Hundert⸗ 
faͤltig verſprach ich die Summe zu erſezzen, wenn ich in 
dem Theil des Korpers irte, welcher den unvermeidli⸗ 

| chen 
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chen Tod nach ſich zg. Viele Leichname wurden vor 
meinen Augen anfangs, und dann aus Scham, weil | 
ich nie irte, heimlich geoͤfnet; aber nie hat in acht 
Jahren meines dafigen Aufenthaltes ein einziger mir 
zu widerſprechen, oder nur ſich zu regen gewagt. 


So viel iſt gewis, daß er bei achtiaͤhriger Arbeit 
eines ausgebreiteten Beifals genos. Aus Dankbarkeit 5 
belohnte ihn die Stadt mit dem Buͤrgerrecht. Aber | 
auch dort waltete über ihn das Schikſal ſo manches Ge⸗ | 
lehrten. Er war arm, und der Sparſamkeit zu unkun⸗ 
dig, um für die Zukunſt zu ſorgen. Eine Schuld von 
achtzehnhundert Thalern gab ihn den Haͤnden ſeiner 
Gläubiger preis. Er wurde in's Geſaͤngnis gebracht, 
und erſt nach drithalb Monaten wieder losgelaſſen. a 


Ein immerwaͤhrender Kreislauf von Gluͤk und Uns 
gläk hatte iezt ihn in den meiſten Staͤdten Italiens 
umhergetrieben. Ruhe, die er allenthalben ſuchte, 
und nirgends fand, ſchien in Rom ihm vorbehalten. 
Dort ertheilte ihm der Pabſt eine Beſoldung, und ers 
laubt' ihm, ohne Amt zu leben. Aber Cardan war zu 
beiahrt, um auf lange Dauer dieſes Genuſſes Anſpruch 
zu machen. Er ſtarb, nachdem er fünf Jahre daſelbſt 
zugebracht hatte, im fuͤnf und emen ſeines 
Alters. 


— 
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Schon dieſer kurze Abris konte hinreichend ſeyn, 


uns von Cardans Denkungsart einen — vielleicht nicht 


* 


* 


alzuvortheilhaften Begrif zu machen; aber die Aufrich⸗ 


tigkeit, mit welcher er in ſeinem Buch de vita pro- 


pria ſich ſelbſt zeichnet, erlaubt uns, ihn in gewiſſen 
beſondern Lagen noch naͤher kennen zu lernen. 
Geſtehen muͤſſen wir, daß die Wagſchaale von Carz 
dans Tugenden und Laſtern nicht immer ſich gleich blieb, 
daß die leztere ofterer ſich ſenkte, und iene erſt bei ei⸗ 
nem durch Alter und Grundſaͤzze gereiften Verſtand 
einigen Ausſchlag gewann. Vol Feuer und Unbeſtand, 


gab er allenthalben dem Drange ſeines Herzens nach, 


erhob ſich oft uͤber die Grenzen der Menſchheit, und 
erniedrigte ſich eben ſo oft unter dieſelben herab. Er 
ſelbſt nent Jaͤhzorn und Wolluſt als Laſter, die er nur 
nach langem Kampf, und vielleicht nie ganz beflegte. 


Wolluſt vorzüglich war es, die er auch in feinen Schrif⸗ 


ten nicht zu verbergen verſtand ). Immerwaͤhrende 
Klagen, 


% 


*) Man vergönne mir hier, aus Cardaus zweitem Buch von 
den Giften eine Stelle anzuführen, für deren Leſung ich 
unſre unrömiſchen Damen ohnedies nicht zu warnen brau— 
che. Bei Gelehrten wird Wahrheitsliebe, und die Sonder- 
barkeit der Ideen ſelbſt mich rechtfertigen. 

Magma res eft concubitus, quod ad conferuationem 
generis fit, ideoque multis modis a natura illius appeti- 


tus ornatus: et vbi finis nullus ad metam, ibi nec eſt 


inuenire terminum voluptatis, Eſt in concubitu ipſo vo- 
f luptas, 
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Klagen, noch in fpitem Alter über den Zuſtand feines 
zehniaͤhrigen Unvermoͤgens geführt, beweiſen deutlich, 
wie viel er durch iene Entbehrung verloren zu haben 
glaubte. Selbſt ſein Gehirn empfand die Eindruͤkke 
dieſer heftigen Leidenſchaft. Er wurde oft von einer 
Liebe, die er heroiſch neut, ſo weit getrieben, daß er 
Hand an ſich zu legen dachte. N 


Gleich hinreiſſend, aber vielleicht noch verderbli⸗ 
cher war ſein Hang zum Spiel. Er geſteht, ſolches 
über vierzig Jahr als tägliche Beſchaͤftigung getrieben zu 
haben „und gewis nicht immer mit gluͤklichem Erfolg. 
Sein en wee empfand davon die nach⸗ 

theilig⸗ 


luptas, eft in illecebris, dum exercetur, eſt dum abfol- 
vitur, eſt in meditatione, eſt in memoria: et dolor et 
voluptas in patiente delectant: ſeu pudeat,, feu vitro fe 
offerat, paria ſerme iunt : ipfa forma, quaeftus, modus, 
tentigo , ſeminis effuſio, omnia ex aequo jiucunda, juuat 
occurrentem vitro videre, iuuat occurfum declinantem; 
iuuat E rimula afpicere, vbique eſt, quod praeferas, nu- 
dam, ornatam, femicomtam, omnia libidinis ſtimulos ac- 
cendunt. Si in domo fit, gaudes commodo, gaudes lu- 
dis; fi extra, gaudes furto, fi humilis conditionis, quod 
omnia tibi liceant, fi nobilis, quod diligaris ab illa! fi 
publica ſit res, quod cuncti tuae felicitatis participes ſint, 
ii occ ulta, quod plus habeas, quam exiſtiment. Nil mi- 
rum eſt igitur, fi ob hoc ipfum maria terraeque pertur- 
bentur, et in ipfe tot faſcina, philtra, veneficia, tot af- 
fectus, et corporis atque animae paſſiones fint conſtitutae. 
Wahrhaftig, wer ſo ſchrieb, konte ſeine Erfahrungen nicht 
blos aus philoſophiſchen Spekulationen ſchöpfen! 


* 
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theiligſten Wuͤrkungen. Er verpfändete nicht nur Ge⸗ 
raͤtſchaſten, ſondern ſogar Puz und Kleidungsſtuͤkke 
ſeiner Gattin. Selbſt ſeine Perſon gerieth oft dadurch 
in Gefahr. Ein einziges Beiſpiel, das wir anführen, 
mag auf mehrere ſchließen laſſen. $ 


Er war zu Venedig in das Haus eines Spielers ge⸗ 
kommen, an den er alles, was er bei ſich trug, verlor. 
Ein Ungefaͤhr lies ihn wahrnehmen, daß man ſich fal⸗ 
ſcher Karten bediene. Sogleich ſtach er dem Betrüger 
einen Dolch ins Geſicht, rafte ſein verlornes Gut, ia 
ſogar das Eigenthum des Spielers ſelbſt zuſammen, 
und entkam gluͤklich durch die Flucht. Noch warf er 
vorher einen Theil des erbeuteten Geldes weg, als er ſei⸗ 
nen Feind verwundet ſah; ein Beweis, daß Cardan 
mehr uͤbereilt, als boshaft handelte! 


Durch einen ſonderbaren Eid eutſagt er zu Mailand. 
dieſer bei ihm zum Beduͤrfnis gewordenen Neigung. 
Ueber zwei Jahre hatt? er Wiſſenſchaft, Amt und Ehre 
er vernachlaͤßiget, um ſich im Spiel auf Koſten eines da⸗ 
ſigen Patriciers zu naͤhren. Auch dieſer verlor endlich 
die Luſt, Cardans Glüͤk taͤglich unterzuliegen. Nicht 
muthig genung, ſich von ſelbſt loszureißen, verpflichte⸗ 
te er ihn durch einen fuͤrchterlichen Schwur, nie wieder 
des Spieles halber in fein Haus zu kommen. Cardan 

hielt, 


* 
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hielt, was er gelobte. Er ergab ſich ganz von dieſer 
Zeit an dem Studieren. / 


Wenn alles dies, was wir erzaͤlt haben, ihn in 
den Augen mancher Zeitgenoſſen herabſezte 1 ſo that es 
gewis noch mehr ſein Betragen. In einer Welt, wo | 
man nie ungeſtraft ſagt, was man denkt, ſprach Cars 
dan oft mehr, als er verantworten konte. Er ſagte 
nichts lieber „als was andern Leuten migfiel, und be⸗ 
leidigte ſelbſt dann, wenn er am meiſten loben wolte. 
Uebrigens war er ſorglos und unachtſam. Aus Nach⸗ 
laͤßigkeit behielt er das Hausgeſinde, das ihm nicht nur 
Schaden, ſondern ſelbſt Schande brachte; hegte Vöke, 
Laͤmmer und Caninchen bei ſich, die ihm alles verun⸗ 
reinigten. Laͤcherlich faſt iſt es, daß er zwei Bucher 
de pituita et re venerea geſchrieben zu haben vor⸗ 
giebt, die durch den Urin einer Kaze zu Grunde gingen. 


Er ruͤhmt es an ſich, daß er ſtandhaft im Gluͤk, 
nie deshalb ſich größer oder vorzüglicher geduͤnkt habe. 
Doch behielt er nicht gleiche Standhaftigkeit im Ungluͤk. 
Bei heftigen Seelenſchmerzen hieb er die Beine mit 
Ruten, bis wuͤtend in den linken Arm, und weinte, 
wenn er weinen konte. 


Glänzend duͤrſte manchem vielleicht Cardans Loos 
duͤnken, der Talente und Ruhm als einzige der Begeh⸗ 
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rung würdige Dinge erkent. Aber Cardan hatte oft 
mit Armut und Krankheit, noch oͤfterer mit haͤuslichem 
Unglüͤk zu kaͤmpfen. Eine kurze Erzaͤlung von dem, 
was in dem Schooß ſeiner Familie vorging, wird hier 
nicht am unrechten Orte ſtehen. 

Cardan hatte mit ſeiner Gattin zwei Söhne, und 
eine Tochter erzeugt. Der Erſtgeborne, Johann Bap⸗ 
tiſta, ſeines Vaters Liebling war gleich beruͤhmt als 
Arzt und als Gelehrter. Er verliebte ſich in Brandonla, 
ein armes Maͤdchen aus Mailand, heirathete ſie, ſo 
viel wir mutmaßen, wider ſeines Vaters Willen. 
Bald ſtal Eiſerſucht, der Liebe gewoͤhnliche Begleiterin, 
; ſich in das Herz des tungen Mannes, Eine Untreue, die 
Brandonia beging, oder zu begehen ſchien, entflam⸗ d 
te in ihm alle die ſeiner 7” on fo eigne Rachbegierde. 
Er wählte Gift als e ſichres, aber nicht lange verbor⸗ 
genes Mittel. Seiner Gattin Tod wurde von den 
Richtern unterſucht, und Cardan ſchuldig befunden. 
Vergebens unternam der beſtürzte Vater ſeine Verthei⸗ 
digung, ſuchte vergebens, die Gerechtigkeit zum Mitleid 
zu'bewegen. Er wurde zum Tode durchs Schwerd ver⸗ 
damt, und das Urteil an ihm im Gefängnis um Mit: 1 
ternacht vollzogen. | ; 

So ſtarb im ſechs und zwanzigſten Jahre ſeines Al⸗ 
ters ein Juͤngling, RER ſchu ldloſen Karakter uns 

cardan 
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Cardan, wie die Einfalt einer Taube ſchildert. Nie 
kont er ihn, nie feiner Richter ſtrenges Urteil vergeſ⸗ 
ſen. Er beſchuldiget ſogar einige Mitglieder des Se⸗ 
nats, ſie haͤtten den Sohn verdamt, um den Vater zu 
Tode zu kraͤnken, oder raſend zu machen. Voll vaͤter⸗ 
licher Zaͤrtlichkeit erſleht er der Götter Rache auf das 
Haupt feiner Richter, und glaubte iene in manchen Bei⸗ 
ſpielen ſchon erfuͤlt zu ſehen. Eine Naͤnie, worinnen 
er den Verluſt ſeines Lieblings beweint, iſt voll gleich 
ſtarker, und gleich ruͤhrender Stellen. | 3 


Nicht gluͤklichere Früchte erudete Cardan von der 
Erziehung feines zweiten Sohnes, Es war ein Boͤſe⸗ 
wicht dem er ein Ohr abſchnit, den er verſchiednemal 
ins Gefaͤngnis ſezzen lies, und endlich enterbte. Seine 
Tochter verheirathete er an einen Edelman in Mailand. 
Nur zwei Verdruͤßlichkeiten, ſagt er, habe ſie ihm ver⸗ 
urſacht: daß er ihr eine Mitgift geben muſte, und daß 
fie keine Kinder zeugte. Bi 


Eben die Unbeſtäͤndigkeit, die in Cardans Karak⸗ 
ter hervorleuchtet, ſcheiut nicht nur über feine Sitten, 
ſondern ſelbſt über feine Meinungen und Religion ſich 
auszubreiten. Die verſchiednen Aeuſſerungen von eb 
nem ätherifchen Weſen, das alle Koͤrper beſeelt, die 
Kraft die er dem Einſlus der Geſtirne zuſchreibt, und 

B 2 manche 
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manche zu denen bingeworfſe Idee von Gott und Welt 
haben ihn mehr als zu oft den Beſchuldigungen des 
Atheismus ausgeſezt. Er ſchrieb nach dem Zeugnis 
des Martin del Rio ein Buch von der Unſterblichkeit der 


Seele, das er ſeinen Freunden nur zeigte, und nie 


ans Licht brachte. Man mutmaſte wenigſtens Dinge, 
deren mou ihn nicht offenbar uͤberfuͤhren konte. Aber 
gewis bedarf es nur einer kurzen Ueberficht feiner 
Schriften, uns zu überzeugen, daß Cardan eine hoͤhe⸗ 
re Meinung von dem hoͤchſten Weſen hatte. Froͤmmig⸗ 
keit und Unterwerfung waren oft die einzigen Bewe⸗ 
gungsgründe, die ihn herſchenden Neigungen wider⸗ 
ſtehen, und Leiden muthig dulten lehrten. Selbſt an 
die Grundſaͤzze feiner Kirche ſcheint er unverbruͤchlich 
gefeſſelt zu ſeyn. Ihnen deſto treuer zu bleiben, ſchlug 
er eine Beſoldung des Könige von Daͤunemark aus, 
und verſagte ein aͤhnliches Anerbieten des Königs Eduard 
von England, weil er ihm die vom Pabſt entnomnen 
Titel nicht geben wolte. Größer noch war fein Zu: 


trauen auf die Hülfe der Jungfrau Maria. Durch ein 


eigentliches Gebetrezept, das er von ſeinem Vater er⸗ 
halten hatte, erwarb er ſich Geneſung von ihr, und 
brauchte ſolches nachmals oft in verzweifelten Fällen mit 
gewuͤnſchtem Erfolg. Nicht Unglaube alſo iſt es, fon: 
dern Aberglaube, deſſen man ihn mit guͤltigerm Recht 
mehr 
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mehr als irgend einer andern Schwachheit ‚be 194. | 
gen darf. 8 


Kaum iſt es möglich, daß in einem menſchlichen Ges 
hirn mehr Traͤume, Bifionen und Erſcheinungen ſich 
zuſammenfanden, als in Cardans. Nicht nur Zufalle, 
die ihm drohten, nicht nur ſeiner Feinde Nachſtellungen 
wurden ihm im Traum offenbart, ſondern er traͤumte 
ſelbſt Inhalt, Plan und Anzahl der Buͤcher, die bt 
ſchreiben wolte. Alles, was er ſah und hoͤrte, duͤnkten 
ihm Zeichen und Ahndungen, freilich bisweilen durch 
ſo komiſche Auslegungen gedreht, daß dem Leſer ſchwer⸗ 
| lich ein Lächeln dabei veruͤbelt werden dürfte, Man 
urtheile, wie er die Hinrichtung ſeines Sohnes vorher⸗ 
ahndete: Er hatte ihm in dem Jahr, da er enthauptet 
wurde, ein ſeidnes Kleid nach Schnit der daſigen Aerz⸗ 
te machen laſſen. Der wohlgepuzte Sohn geht aus. 
Ein Schwein, das von ohngefaͤhr vor eines Mezgers 
Haufe ſizt, befprügt ihn mit Kot, reibt ſich an dem 
ſeidnen Stof, und laͤßt nicht eher nach, bis iener durch 
die Flucht ſich rettet. Erſchrokken komt er nach Haufe, 
fragt mit beſtuͤrzter Miene den Vater, was dies wohl 
bedeute? Hüte dich, antwortete dieſer, daß du durch 
ein ſchweiniſches Leben nicht ein dieſen Thieren aͤhnli⸗ 
ches Ende nimſt. Man mus ſelbſt Schwaͤrmer ſeyn, 
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um in dieſen Worten den prophetiſchen Geiſt nachzu⸗ 
empfinden, der ſie hervorbrachte. 


Am allerdeutlichſten zeigte ſich Cardaus Schwaͤ⸗ 
che in dem Vertrauen auf eine eben ſo dunkle, als 
truͤgliche Wiſſenſchaft, die Aſtrologie. Er ſtelt in ſei⸗ 
nen exemplis centum geniturarum, und in andern 
12. genituris Galerien von Perſonen auf, deren Schik⸗ 
ſal er nach dem Standpunkt der Geſtirne aufs genaueſte 
8 berechnete. Unter ihnen glaͤnzt die Tafel Eduard VI. 
die er bei ſeinem Aufenthalt in London anfing, und erſt 
mit dem Abſterben des Koͤnigs beendigte. Gewiß ge⸗ 
hoͤrte deſſen frühzeitiger Tod damals nicht in ſeinen Plan, 
und niemand iſt bereitwilliger, ſolches eiuzugeſtehen, als 
er ſelbſt. Er rechtfertiget ſich damit, daß er hundert 
Stunden Arbeit verwandt, und nur noch eine halbe 
Stunde gebraucht habe, um zu erfahren, was gewis 
erfolgte. Aber er dankt eben dieſe Unwiſſenheit der 
Vorſicht, uͤberzeugt, daß man Prinzen nie ungeſtraft 
den Tod vorherverkündiget. Einſicht in die damalige vo⸗ 
litiſche Lage Englands lies mehr ihn vorherſehen, als alle 
Kunſt vermochte. Er verlies deshalb voll Ueberdrus 
dieſes von künftigen Empoͤrungen gaͤhrende Land. 


Unglaublich duͤrft es beinahe duͤnken, daß er nicht 
in dieſen Gräͤnzen ſtehen blieb, ſondern die Untruͤglich⸗ 
keit 
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keit feiner Kunſt ſogar an Shrifns Schikſalen zu bewaͤh⸗ 
ren dachte. Wuͤrklich unterwarf er den dem Einflus 
der Geſtirne, der nach allen Lehrſaͤzzen der Religion 


Meiſter der ganzen Schoͤpfung war. Aber auch hier⸗ 


innen ſchien Cardan mehr Eitelkeit als Ueberzeugung 


zu verrathen. Schon vorher hatten einige von ihm ge⸗ | 


wis gefante Männer, als Tiberius. Nußilian, und Pe⸗ 
trus von Alliaco Chriſti Nativitaͤt berechnet. Cardan 
wolte der erſte ſeyn, und trug allen den Schimpf davon, 
der Allen Erfindungen Ma f f 


Er ſelbſt, 5 man, ei ein Opfer ſeiner gunſt 
gewerden, und habe durch Hunger den Tag beſchleunigef, 
an welchem er zu ſterben vorherverkündigte. Koͤnte 
dies nicht eine ähnliche Geſchichte ſeyn, die man voher 
ſchon von ſeinem Vater erzaͤlte? Scaliger und Thuan 
bürgen dafur, als Zeitgenoſſen. Wir würden ihnen 
unbedingten Glauben beimeſſen, wenn nicht folgende 
Bedenklichkeit uns zum Gegentheil reizte. Cardans 
Sterbetag fiel nach Thuans Zeugnis am 21. Septembr. 
1575. Schon hier bemerken wir eine Unrichtigkeit, in⸗ 
dem Cardan das 36 Kapitel de vita propria e 
dergeſtalt begint: Teſtamenta plura condidi ad hanc 


usque diem, quae eſt Calendarum menſis OG. 


bris anni 1578. Nicht nur hier, en auch aus 
B 4 andern 
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andern Stellen erhelt, daß Cardan 1576 noch lebte. 
Gleichwohl beſtimt er in dem Grundris, den er von ſei⸗ 
ner eignen Nativitaͤt entwarf, ſeinen Todestag auf den 
5. December 1573 und ſein Lebensalter auf 72 Jahre 
2 Monate und 2 Tage. Er hatte alſo das geſezte Ziel 
ſchon uͤberſchritten, und hungerte kezt ohne Abſicht. 
Gleichwohl leugnen wir nicht, daß Cardan eines ſol⸗ 
chen Maͤrtirertodes fähig geweſen ſei. Er zeichnete fein 
Leben zu ſehr durch Sonderbarkeiten aus, um nicht 
noch Sonderling im Tode zu bleiben. e 


Gewis war niemand mehr Schwärmer, und nie⸗ 
mand fruͤher, als er. Schon als Kind im vierten Jah⸗ 
re ſah er Dinge, die auſſer ihm kein menſchliches Au⸗ 
ge erblikte. Ihm ſchien am hellen Tage der Mond, 
ſobald er die Augen gen Himmel richtete. Nie flos 
n Blut, wo er zugegen war, weder bei Streitigkeiten 
noch auf der Jagd. Dies Privpilegium, kein Blut zu 
dulden, hörte iedoch bei Hinrichtungen, und freiwilli⸗ 
gen Abzapfungen auf. Auch ſein Fleisch unterſchied ſich 
von der gemeinen Gattung. Es athmete, vorzuͤglich 
im dreißigſten Jahre, einen beſtaͤndigen Weirauch und 
Schwefelduft von ſich. | 


Lange trug er vier Geheimniſſe umher, die er mies 
manden zu offenbaren wagte. Sein Buch de rerum 
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\ varietate entdekte endlich, daß fie von nicht güftigerm 
Gehalt, als iene waren. Er konte nemlich in Verzuk⸗ ö 


kungen fallen, wenn es ihm gut duͤnkte. Alles ſah . 


was er wolte, und zwar nicht mit geiſtlichen, ſondern i 
mit körperlichen Augen. Alle zukunftige Dinge ahn⸗ ö 
dete er im Traume vorher, und weiſſagte ſein Schikſal 
durch Merkmale, die auf feinen Nägeln ſich bildeten. 
Die Gabe der Vorherſehung, deren er ſich ruͤhmte, lies 
in mancher Augen ihn für einen Zauberer gelten. Er | 
ſelbſt führte nie dieſen Namen, und ſchrieb einer in | 
ihm wohnenden unerklaͤrbaren Kraft die Würkungen zu, 
die er hervorbrachte. Wir ſtellen dahin, in wie weit 
er von den Proben ſeiner Kunſt ſich uͤberzeugt glaubte. 
Lies ſich auch das Wunderbare der Sache ſelbſt verthei⸗ 
digen, ſo würde doch Cardans Ungleichheit, deren er 
in andern Dingen ſich ſchuldig macht, auch hier unſern 
Verdacht rechtfertigen. So behauptet er zum Beiſpiel, 
er habe die lateiniſche und griechiſche, ſpaniſche und 
franzöſiſche Sprache nie erlernt, ſondern von ſelbſt, Gott 
weis wie, erhalten. Gewis muſte die Ungereimtheit 
dieſer uͤbernatuͤrlichen Eingebungen ihm an andern Or⸗ 
ten einleuchten, wo er ausdruͤklich bekent, iene Spra⸗ 
chen ſtudlert zu haben. Und dennoch konte Car dan 
auf ieder geile ruͤhmen, er habe nie gelogen! 
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Gleich ſchwankend waren die Meiuungen, die er 
| von feinem Schuzgeiſt hegte. Er beſchreibt deſſen Na⸗ 
tur in manchen Stellen feiner Werke, und verſichert, 
ſein Daſein durch Traͤume, durch ein ſummendes Ge⸗ 
raͤuſch, oft ſelbſt durch Worte, von denen er zwar den 
Schall, aber nicht den Sin verſtand *), zu vernehmen. 
In andern wiederruft er laut ienes Geſtändnis, und 
verſteht unter Genius nichts anders, als eine mit hö⸗ 
hern Kraͤften und Faͤhigkeiten ausgeruͤſtete Natur. Ge⸗ 
wis iſt es, daß nach Socrates Tode mancher ſeinen 
Schuzgeiſt geerbt zu haben glaubte. Auch Car dan ver⸗ 
gleicht den ſeinigen mit dieſem. Aber auch nur Socra⸗ 
tes nuͤchterne Weisheit konte machen, daß man ihn in 
neuern Zeiten einer Unterſuchung werth achtete. 8 
Bedwundrungswerth in der That war der Handgrif, 
mit dem Cardan das Vergnügen, ſo aͤngſtlich von an⸗ 
dern geſucht, ſich zu ieder Zeit zu verſchaffen wuſte. 
Er fühlte Wohlſein in vorhergeſtiltem Schmerz, und 
glaubte dieſen leichter fillen zu koͤnnen, wenn man ihn 
ſelbſt verurſache. Er zerbis deshalb die Lippen, ver⸗ 
raͤnkte die Finger, und preßte Haut und Muskeln oft 
bis zu Thraͤnen. Wer erkent nicht hier den Sonderling 
noch mehr, als den Schwaͤrmer? Warlich, die Na⸗ 
| | | tur 
0 als z. B. Te, Sin, Cafa, et Larnant. 
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tur wog iedem ſchon ſein Maas von Leiden zu ſtief⸗ 
mütterlich zu, um durch ſolche Forderungen an uns noch / 
Tirannin zu werden, \ 

Nicht nur als Gelehrter, ſondern auch als Menſch, 
und ſelbſt als Buͤrger wolte CTardan bemerkt | 
ſeyn. Voltaire Anekdote, den bei feiner Ankunft in 
Paris die Gaſſeniungen wegen der Sonderbarkeit ſeiner 
Tracht als einen Faſtnachtsnarren verfolgten „ konte 
auf Cardan zu ieder Zeit paſſen. Bald ſchrit er lang⸗ 
ſam, bald ſchnel einher, bald mit geſenktem bald mit 
vorſtehendem Kopf. Seine Kleidung, von welcher er 
immer ein einzelnes Stuͤl nach dem Schnit anderer 
Laͤnder und Staͤdte formen lies, wurde zulezt grotesk 
und laͤcherlich. Er ſelbſt geſteht, Horaz habe in se 
der Stelle ganz fein Bild entworfen: 


Nil aequale homini fuit, ſaepe velut qui 

currebat, fugiens hoſtem, perſaepe velut qui 

lunonis facra ferret, habebat faepe ducentos, 

ſaepe decem ſer vos, modo reges atque te- 
trarchas, 

omnia magna loquens, modo ſit mihi 1285 
ge tripes, et 

Concha falis puri, et, toga defendere frigus, 


quamvis crafla queat — 


Thuan 
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Thuan voll erwartung, in cardan einen der berühm⸗ 5 
teſten Maͤnner kennen zu lernen, fand ihn in Bono⸗ 


nien. Laͤcherlich war ſeine Tracht, noch laͤcherlicher 
ſein Anſtand. Er fuhr auf einem dreiraͤdrichten Was 
gen durch die Straßen der Stadt. Koͤrper und Ge⸗ 


ſichtsbildung hatten übrigens nichts, was den vorſte⸗ 


chenden Kopf verkündigte. 

Bei allen dieſen Eigenheiten der Perſon, er bet 
allen dem Unkraut, welches die damalige Gelehrſamkeit 
mit den ſparſamen Aehren noch in eine Garbe band — 
gehörte doch warlich viel darzu, ein Man, wie Car⸗ 
dan zu ſeyn. Mathematik, Medicin, Philoſophie, 
Geſchichte, Geographie und Architektur — alles war 


fein Fach; er ſchtieb in allem, und zwar mit entſchie⸗ 


denem Beifal. Selbſt das Gebiet der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 


ſchaſten lies er nicht unbennzt. Er verfertigte Verſe 


ſowohl in lateiniſcher als italiaͤniſcher Sptache, und gab 


Bucher über die Tonkunſt ans Licht. Auch über Or⸗ 
thographie, uͤber lateiniſche, griechiſche und italiaͤniſche 


Sprachlehre breitete ſeine Feder ſich aus — Er bekent 
ſelbſt, in ſeinem Leben mehr ate als geleſen 
zu haben. 

Solte ſo mannichfaltige e et auch nicht alle: 
mal Bürge für die Güte der Schriften ſeyn, ſo iſt fie es 
wenigſtes für die Gute des Kopfes. Aber auch iene 

wuͤr⸗ 
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würden noch manches brauchbare für unſte Zeiten lie; 
fern, wären wir nicht eines leichtern Weges, unſre 
Kentniſſe zu mehren, gewohnt. Eardans Schriften 
find bisweilen dunkel und gedehnt. Er dehnte ſie al⸗ 
ſichtlich, weil er von dem Verleger bogenweiſe bezahlt 
wurde, und ſie, wie er ſelbſt ſagt, mit allem was ihm 
einfiel, deſto hurtiger zu fuͤllen glaubte. Alſo kante mau 
ſchon damals die Künſte, die unſre heutigen Schrift⸗ 
ſteller nicht untergehen zu laſſen, ſich ſo einmuͤthig be⸗ 
ſtreben! „ Ae 

Sicher würde es wider unſre Abſi cht laufen, und 
von den wenigſten Leſern uns verdankt werden, wenn 
wir Cardans Schriften hier einzeln muſteru wolten. 
Arzneikunſt und Sternkunde — freilich groͤſtentheils b 
mit Sterndentung vermiſcht — nehmen unter ihnen 
den hauptſaͤchlichſten Plaz. Sie ſind in einer volſtaͤn⸗ 
digen und glaͤnzenden Ausgabe zu Lion in 10 Foltobaͤn⸗ 
den aus Licht getreten. Ein Auszug von feinen Trak⸗ 
tat de ſubtilitate — einem Werke, an dem Scali⸗ 
ger zum Ritter zu werden hofte, findet ſich in Arken⸗ 

holzeus Litteratur und Voͤlkerkunde. er 
Car dans kraͤftiger Stil zeigt von der Fuͤlle Seiner 
Eirbildungskraft. Stellen vorzüglich, wo er don der 
Nichtigkeit des Lebens, und von, philofophiſcher Stand: 
haftigkeit e haben allen 5 einer natuͤrlichen, 
und 
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und zugleich hinreißenden Beredſamkeit. Gern würden 1 
wir einige Bruchſtuͤkke hier ausheben, wenn einzelne 1 
Glieder nicht immer nur in Verbindung mit dem Kör⸗ 
per glaͤnzten, dem ſie angehoͤren. So viel laͤßt ſich 

ohne Parteilichkeit behaupten: Wir wuͤrden weniger 
wider die zahlloſen Schwaͤrmer unſrer Tage eifern, 
wenn ſie, wie Cardan, uns von hundert andern trefs 
lichern Seiten ſchadlos zu halten wüsten. | 

Rupert Bekker. 


. 


III. gro. 


III. | 


| Frbölicher Klingklang. 


Im Herbſt 1782. | 


Kamre dich nicht, 


(ſpricht 

Liebchen und Rhein⸗ 

wein:) : 
wer dort im Mond 

wohnt, 8 
wenn durch den Hain 

ſein 

ſchimmerndes Licht 

bricht: 

Denn im Genus 

mus 

Gruͤbeln und Spleen 

fliehn. 

Haͤrme dich nicht, 

(ſpricht 

Liebchen und Rhein⸗ f 4 
wein) 


daß 


J 
| 
Be. 


* 
5 


Frolicher Klingklang. 


daß man verbluͤht 


| ſieht | 
Blumen und Gras; 
daß 

Voreas Wehn 

den i 
herbſtlichen Aſt 
faßt. N 
Siehe, ſein Haar 
zwar s 
führte der Nord 
fort; 

der mit Gewalt 
kalt | 

durch die Natur 
fuhr, | 
daß es im Wald 
halt: 

Aber er lies 

dies 

Traͤubchen uns doch 
noch. — 
Sieh, wenn der Wein 
fein 
Rankengewirr 


1 


hier 


I 
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hier EN 

blaͤtterlos neigt, 

zeigt 

todt er ſich ſchier 

dir: 

Aber fein Kraft: 

ſaft, | 

den du vom Herbſt 

erbſt, 

macht dir dein Blut 

gut. 

Graͤme dich nicht, 

(ſpricht 

Liebchen und Rhein⸗ 

wein) | 

wenn dein Zuruͤk⸗ | 
blik 

Freuden verbluͤht 

ſieht; 

ſieht, wie der Gram 

am 

Lacheln gedrängt 

haͤngt; 

wie unverhoft 

oft 
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Kummer an Müh, 

wie 

Leid ſich an Leid 
reiht. — 
Haſſe dann grol⸗ 

vol 

Leben und Licht 

nicht! 


Lehn' er an mich 
ſich, 
klagender Man, 
an! 
Lebt' er gern froh, 
ſo | 
blik er auf mich! 
de: 
trinke mich rund, 
und 8 i 
laͤchle der Zeit 
heut, 
die mir der Gram 
nahm. 
Chrſtn. Zur. Schuͤtze. 
w—— 


IV, Ue⸗ 
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IV. 
Ueber die geographiſche Ortsbeſtimmung 


und ihre Anwendung, ſamt einer Reihe angeſtelter 
aſtronomiſcher Beobachtungen, Cauf einer Reife 
von England nach Sachſen) woraus die geogra⸗ 
phiſche Laͤnge und Breite verſchiedener Oerter 
beſtimt worden. 


Erſter Abſchnit. 


Die geographiſche Ortsbeſtimmung auf unſerer Erdru⸗ 
gelflaͤche, iſt nicht nur eine der nuͤzlichſten, ſondern auch 
eine der wichtigſten Aufgaben, welche in der Sternkun⸗ 
de vorkommen; die ſo beruͤhmte Aufgabe von der Laͤn⸗ 
ge zur See, auf deren genaue Aufloͤſung verſchiedene 
Seemaͤchte ſehr anſehnliche Preiſe geſezt haben, iſt 
nichts andres als die geographiſche Ortsbeſtimmung ei⸗ 
nes Schiffes auf offener See. 


Jeder Punkt auf einer Flaͤche, ſie mag eine ebene, 
eine erhabene, oder hohle Flaͤche ſeyn, kan ſeine rela⸗ 
tive Lage gegen andere auf dieſer Flaͤche befindliche 
Punkte nach zwei verſchiedenen Richtungen verändern, 

C 2 nach 
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nach der Laͤnge, und nach der Breite; ſeine Lage wird 
beſtimt und feſtgeſezt, ſobald ſeine Entfernung von 
zweien in dieſen Richtungen gegebenen e be⸗ 
ſtimt wird. 


Es komt demnach hauptſaͤchlich darauf an, dieſe 
| zwei Punkte in erſterwaͤhnten Richtungen ſo zu beſtim⸗ 
men und feſtzuſezzen, daß ihre Entfernungen von einem 
jeden anderen verlangten Punkt, allenthalben und zu 
allen Zeiten ohne Schwierigkeit geſehen, gemeſſen und 
beſtimt werden koͤnnen. ' 


Da es unmoglich iſt, zwei ſolche Punkte von dieſer 
eigenschaft auf unſerer Erdkugelflaͤche ſelbſt zu beſtim⸗ | 
men, fo muſte man feine Zuflucht zum geſtirnten Him⸗ 
mel nehmen: ieder Punkt auf der Erde hat ſeinen zu⸗ 
ſtimmenden beſondern Scheitelpunkt am Firmament, 
welcher allemal go Grade Vogenmaß vom Geſichtskreis | 
dieſes Erdpunkts entfernt iſt. Wenn nun z. B. ein Bes: 
wohner dieſer Erde ſeine Lage nach einer von den zweien 
Richtungen veraͤndert, zum Beiſpiel 40 Grade in der 
Breite vorruͤkt: ſo wird auch ſein am Himmel zuſtim⸗ 
mender Scheitelpunkt ſich verändern, und 40 Grade von 
dem vorigen abgeruͤkt ſtehen; und da ſein neuer Schei⸗ 
telpunkt abermal nur 90 Grade von feinem neuen Ge— 
Be abſtehen kan: fo hat ſich fein voriger Geſichts⸗ 

kreis 
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kreis ebenfals, auf der Seite, gegen welche er zugeruͤkt 
iſt, um 30 Grade geſenkt; dieſe 40 Grade, wie man 
leicht ſieht, ſind nur der Unterſchied der Breiten zwi⸗ 
ſchen beiden Oertern, auf welchen ſich der Beobachter 
wechſelweiſe befunden hat; da es aber um abſolute Be⸗ 
ſtimmung zu thun iſt: ſo muſte ein Punkt als algemei⸗ f 
ner Vergleichungs- und Anfangspunkt angenommen wer⸗ 
den, von welchem iedes Bogenmaß der Breite, ohne 
Zweideutigkeit abgezaͤhlt werden koͤnne. Die Auswahl 
eines ſolchen Punkts iſt, ſo wie iede Einheit und ihr 
Ort wilkuͤhrlich und hängt von Verabredung und Eins 
verſtaͤndnis ab. Zum gutem Gluͤkke wird eine ſolche 
Auswahl unnöthig, da ſich hierzu ein firer Punkt im 
Himmel ſelbſt darbeut; bekantermaßen ift dies der dem 
Erdpol zuſtimmende Scheitelpunkt, | welcher ſeine Lage 
im geſtirnten Himmel nicht veraͤndert, weil er zugleich 
zuſtimmender Mittelpunkt der vier und zwanzig ſtuͤn⸗ ’ 
digen gleihförmigen Rundbewegung der Erde um ihre 
Are iſt. 5 

Da nun das vier und zwanzig ſtuͤndige Umkugeln 
der Erde, welches ganz in der Richtung der Länge ges 
ſchiehet, zwei ſolche ſire Punkte, den einen an der 
Nördlichen, den andern an der Südlichen Halbkugel 
des Himmels angiebt, und die gemeinſchaftliche groͤſte 
Kreisbewegung in gleicher Entfernung von dieſen bei⸗ 
105 C3 den 
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den Punkten iſt: ſo hat man dieſen von der Natur ſelbſt 
bezeichneten gemeinſchaftlichen Kreis als den Anfangs⸗ 
punkt des Bogenmaßes der Breite, welches von da bis 
zu den beiden Polen reicht, und nach der algemein an⸗ 
genommenen Sirkeltheilung 90 Grade enthält, fo wohl 
für die nördliche als ſuͤdliche Halbkugel angenommen: f 
Die Breiten ſind demnach von zweierlei Benennung, 
die Noͤrdliche und Suͤdliche. | 
Ein Erdbewohner auf erſterwaͤhntem gemeinſchaft⸗ 
lichen Kreis, welcher der Erdaͤquator oder Gleicher— 
kreis genant wird, findet demnach ſeinen Scheitelpunkt 
in dem zuſtimmenden Himmelsaͤguator. Da nun auf dies 
fen Erdaͤguator die Bewegung der Erde die ſchnelleſte 
iſt: ſo ſtimt auch ſein Scheitelpunkt wechſelweiſe und 
am ſchnelleſten mit verſchiedenen Punkten oder Sternen 
des Himmelsaͤquators zuſammen, und der Geſichtskreis 
eines ſolchen Erdbewohners geht nothwendig durch bei⸗ 
de Pole. | 
| Sterne, die vom Himmelsaͤquator rechts oder links, 
noͤrdlich oder ſuͤdlich abſtehen, und welchen Abſtand man 
die nördliche oder ſuͤdliche Abweichung vom Glei⸗ 
cherkreis oder nur kurzweg die noͤrdliche oder ſuͤdliche 
Abweichung nent, koͤnnen nicht durch den Scheitel⸗ 
punkt des Erdaͤquator-Bewohners gehen, ſondern muͤſ⸗ 
ſen auch um fo viel rechts oder links, nördlich oder ſüd⸗ 
lich 
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lich vom Erdäquator ihren zuſtimmenden Erdpunkt fins 
den. Findet demnach ein Beobachter einen Stern, wenn 
er ſeine groͤſte Hoͤhe erreicht hat, eben ſoviel von ſei⸗ 
nem Scheitelpunkt entfernt, als der Stern Abweichung 
vom Himmelsgleicherkreis auf derſelben Halbkugel hat, 
ſo ſchlieſt er aus dieſer Beobachtung ſogleich, daß er ſich 
auf dem Erdaͤquator, oder, ſcheitelrecht unter den Him⸗ 5 
melsaͤquator befinde; folglich auf den Anfangs = oder 
Nulpunkt der Breite ſtehe. 


Wenn nun derſelbe Beobachter, der ſich im o Punkt 

der Breite befindet, z. B. 45 Grade Bogenmaß gegen i 
einen von den zweien Polen zuruͤkt, ſo erhellet klar, 
daß dieſer Beobachter erſtlich mit ſeinem Scheitelpunkt 
45 Grade noͤrdlich oder ſuͤdlich vom Gleicherkreis abge⸗ 
ruͤkt ſei. Zweitens, daß ſein vormaliger Geſichtskreis 
ſich um eben dieſe Anzal Grade nach der Gegend, gegen 
welche er zugeruͤkt, geſenkt, folglich in der gegenuͤber⸗ 
geſezten Seite erhoben habe; drittens, daß einer der, 
im vorigen Geſichtskreis liegenden Erdpole, und zwar 
jener, gegen welchen er geruͤkt iſt, ſich um eben fo viel 
Grade uͤber ſeinen Geſichtskreis erhoben, der andere 
geſenkt habe. Demnach erfährt man, daß geographi⸗ 
ſche Breite eines Orts; Abſtand feines Scheitel⸗ 
Br“ von dem Himmelsgleicherkreis; Polhoͤhe über 
C 4 ſeinen 
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feinen Geſichtskreis, Ausdruͤkke find, die gleichgroße 
Größen oder Maaße anzeigen, und von zweifacher Ber 
nennung noͤrdlicher oder füdlicher ſeyn koͤnnen. 


Hieraus folgt ferner: daß iedes Sterns Abwei⸗ 
chung oder Abſtand vom Himmels⸗Gleicherkreis, der 
zugleich durch den Scheitelpunkt eines Orts geht, die 
Breite oder Polhöhe des Orts von derſelben Benen⸗ 
nung als die Abweichung iſt, angiebt; iſt nun dieſe 
Abweichung des Sterns größer und kleiner als ſeine 
Entfernung vom Scheitelpunkt, ſo iſt nothwendiger⸗ 
weiſe im erſten Fall ihr Unterſchied, im lezten ihre 
Summe die Breite des Orts. | 


Aus dieſem algemeinen Saz, fließen dieſe beſon⸗ 
dern vier Faͤlle; nemlich; 


Die 


\ 
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Die Entfernung eines Sterns von Scheitelpunkt eines 


Orts kan 


wenn die 


tand vom als die 1 


1) Noͤrdlich 


wen der Ab⸗ 
Abweichungſſtand vom 
groͤßer iſt Scheitel 
als der Ab- groͤßer iſt 


EEE | 
1) noͤrdlichen 2) Südlichen 
5 Le. ((— 
im I. Fal iſt im II. Fal 
kt — — 
ihr Unterſchied ihre Summe 
2 — EN ER — 
die geſuchte Breite 
— — — 
noͤrdlich ſuͤdlich 
| 


Suͤdlich 


Scheitel. weichung. 


1 ni 


2) Suͤdlich ſeyn mit einer Ab⸗ 


—— 


Dieſe 


BR ee weichung 
1) noͤrdlichen | 2) ſuͤdlichen des Stern ' 
— —— — > 
im III. Fal im IV. Fal 
au a 
ihre Summe ihr Unterſchied 
SR — — 


die geſuchte Breite 
. — 
noͤrdlich ſuͤdlich 
wen der Ab⸗ wenn die 
ſtand vom Abweichung 
Scheitel groͤßer als 
größer iſt der Schei⸗ 
als die Ab: telabſtand. 
ſweichung. 


C5 


Nördlich 
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Dieſe Betrachtungen geben uns demnach das einfa⸗ 
Hefte und natürlichſte Mittel an die Hand, die Breite 
eines ieden Orts zu beſtimmen. Man mißt nemlich die 
Eutfernung eines Geſtirns vom Scheitelpunkt des Orts, f 


wenn er dieſem Punkt am naͤchſten gekommen iſt, und h 


behandelt fie nach einem von den IV vorkommenden 
Faͤllen. Stat den Scheitelabſtand eines Geſtirns zu meſ⸗ 
fen, pflegt man bisweilen deſſen Hoͤhe uͤber den Ge⸗ 


ſichtskreis zu beſtimmen, ie nachdem die aſtronomiſchen 


Werkzeuge hiezu eingerichtet ſind. Allein dieſes komt, 
wie man leicht einſieht, auf eins hinaus; denn da ie⸗ 
der Scheitelpunkt 90 Grade vom Geſichtskreis entfernt 
iſt: ſo iſt der Scheitelabſtand eines Punkts allemal be⸗ 
kant, wenn deſſen Höhe bekant iſt, und umgekehrt. Es 
giebt zwar noch mehrere Wege, oder vielmehr andere 
Verfahrungsarten, die geographiſchen Breiten eines Orts 
zu finden, davon wir aber nichts weiter erwähnen wol⸗ 
len, indem ſie alle auf erſterwähnte Grundbegriffe hin⸗ 
auslaufen. | 

So wenig fih bei Beſtimmung der Breite Schwie⸗ 
rigkeiten zeigen, fo groß und häufig kommen fie bei der 
Beſtimmung der Länge vor; die gröften Mathematiker, 
Sternkundige und Seefahrer haben ſich ſeit Jahrhun⸗ 


derten weteifernd befliſſen, dieſe Schwierigkeiten aus 


dem Weg zu raͤumen. England, Frankreich, Spanien 
und 
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und Holland boten die anſehulichſten Preiſe für eine 
volkommene zur See brauchbare Auflöſung dieſer für 
die Aufnahme der Handlung, fuͤr die Sicherheit der 
ohnehin mit ſo vieler Gefahr verbundenen Schiffart, 
und fuͤr die Wohlfart derienigen, die ſich derſelben wid⸗ 
men, aͤuſſerſt wichtigen Aufgabe. 


Der fire, am Himmel ſich ſelbſt auszeichnende, 


allenthalben ſichtbare, zu allen Zeiten meßbare An⸗ 


fangspunkt, der uns in der Richtung der Breite ſo 


treflich zu ſtatten kam, findet ſich nicht in iener der 
Laͤnge; daher ruͤhrt alle Schwierigkeit. 


Die aͤltern ſowohl als neuern Geographen und 


— 


Sternkundige muſten fi dahero begnügen, einen ſolchen 


firen Vergleichungspunkt, da fie denſelben nicht am 
Himmel finden konten, hienieden anzunehmen. Ohne 
auf ältere und dunklere Zeiten zuruͤkzugehen, will ich 
nur von Ptolemaͤus an, erwaͤhnen, daß derſelbe dieſen 
wilkuͤrlichen Anfangspunkt des Laͤngenmaßes weſtlich von 
den canariſchen Inſeln in Porto Santo bei Madei⸗ 


ra feſtgeſezt habe; die neuern Geographen ſezten ihn 


in den Juſeln Tercera, Palma, Teneriffa, Ferro; 
doch iſt man hierin nicht algemein einverſtanden. Heut 
zu Tage ſezzen die Franzoſen dieſen Anfaugspunkt al⸗ 
gemein auf der Inſel Ferro 20 Grnde in runder Zahl 


weſtlich 
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weſtlich von Paris, die Englaͤnder rechnen bisweilen 
auf ihren Seekarten dieſen Anfangspunkt von Green⸗ 
wich, bisweilen vom Kap Lezard. Der Kreis, der durch 
einen angenommenen Aufangspunkt und beide Pole 
geht, wird daher der irdiſche erſte Mittagskreis oder 
der erſte Meridian genant, weil von da die Zaͤhlung 
des Laͤngenmaßes angehet; der ihm zuſtimmende erſte 
himliſche Mittagskreis iſt am geſtirnten Firmament 
unerkenbar, weil er auf keinen unveraͤnderlichen Punkt 
im Himmel zutrift, da die tägliche Bewegung der Eis 
de ganz in die Laͤnge, nicht in die Breite geſchieht. 


So wie das Breitenmaas vom Gleicherkreis an, auf 
den Breitenzirkel gegen den Nord oder den Suͤdpol ge⸗ 
zaͤhlt wird, ſo wird das Laͤugenmaß vom erſten Mit⸗ 
tagskreis an, auf dem Gleicherkreis von Weſten gegen 
Oſten ununterbrochen fortgezaͤhlt. 


Die Methode, die ſich am erſten darbeut, die Ent: 
fernungen eines Orts in der Länge zu beſtimmen, iſt 
die unmittelbare Ausmeſſung des Abſtands dieſes Orts 
vom erſten feſtgeſezten Mittagskreis; man ſieht aber 
leicht ein, mit welchen großen Schwierigkeiten ſolche 
wirkliche Vermeſſungen verbunden ſind. Zur See kan 
ſie auch gar nicht angehen; man erſan daher Werkzeuge, 
den Weg, den ein Schif im ſegeln zuruͤklegt, auszu⸗ 

meſſen. 
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meſſen. Der Seekompaß und das Log waren die erſten 
Inſtrumente deren man ſich hiezu bediente; das erſte 
diente zu erfahren, nach welcher Gegend der Windroſe 
man geſteuret, das zweite wie viel K Knoten, Erdenlaͤn⸗ 


ge, oder Seemeilen das Schif ſortgeruͤkt ſei. Von den 


erſten Seereiſen, die man mit dieſen Werkzeugen un⸗ 


ternommen hat, findet man keine aͤltere Spuren in der 


Geſchichte, als von jener die im Jahr 1420 durch Prinz 


Heinrichen, Herzogen von Viſee, einen Bruder Eduards 
Königs von Portugal, unternommen wurde, und wozu 
er einen Mathematiker und Sternkundlgen aus der In⸗ 
ſel Maiorka kommen ließ „der verſchiedene zur Schif⸗ 
farth noͤthige Werkzenge und die zur Reiſe erforderli⸗ 
chen Seecharten verfertigen muſte; da findet man nichts 
beſtimtes von einem Log ſelbſt angezeigt. Die aͤlteſte, 
deutlichſte und zuverläßige Nachricht die von dieſem 
Werkzeug vorkomt, iſt vom Jahr 1607 in einer Reiſebe⸗ 
ſchreibung nach Oſtindien von Purchas herausgegeben. 
Die Erfindung deſſelben eignet man einem engliſchen See⸗ 
fahrer Johann Lok zu, der im ſechzehnten Jahrhundert 
lebte. Allein wie grob und unzuverlaͤſſig auch dieſe Mit⸗ 
tel find, den Laͤngenabſtand zu beſtimmen, ſieht ieder⸗ 
man leicht ein. Das Toben der See, die unbekanten 
Stroͤme, der Abfal des Schiflaufs, die Abweichungen 
der Magnetnadel, das ungleiche und iähe Steuern, 

ſind 


+ 


7 
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ſind alles unbekante einwürkende urſachen, die dieſes 


Maas aͤuſſerſt unrichtig und fehlerhaft machen; fo daß 
dieſe Meſſungsart, ob ſie gleich noch heut zu Tage bei 
allen Seefaͤhrern in Gebrauch iſt, doch nur als eine 


— 


beilaͤufige Schaͤzzung betrachtet, und als ſolche ge⸗ 2 


nuͤzt wird. 

Die Unzulänglichkeit dieſer Methode gab Anlaß, 
daß man auf andere, beſſere und genauere Mittel ſin⸗ 
nen muſte, die Länge zur See zu finden. Man fand 
ſehr bald bequemere Wege dieſes zu Lande auszurichten, 
und das abermal mittelſt der Umwaͤlzung unſerer Erd⸗ 


kugel. Da die Erde ſich in 24 Stunden gleichfoͤrmig 
um ihre Are drehet, ſo kam hier die, mit dieſer Laͤn⸗ 


genbewegung von 360 Graden gleichfoͤrmig fortlaufende 
und zuſtemmende Zeit von 24 Stunden als Maaßſtab 


von iener ſehr gut zu ſtatten. Hat man nun z. B. einen 


Stern am erſten Mittagskreis am Himmel zu einem ge⸗ 


wiſſen Augenblikke beobachtet, und dieſer Stern erreicht 


erſt 12 Stunden fpäter den Mittagskreis eines anderen 
Orts, fo erfährt man alſobald, daß dieſer andere Ort 
180 Grade Laͤngenmaas vom erfien Mittagskreis entfernt 
ſeyn muͤſſe; denn 12 Stunden Zeitbewegung ſtimmen 
zur Raumbewegung von 180 Graden; hat man nun 
auch nach oberwaͤhnter Art feine Breite beſtimt, ſo iſt 
der Punkt des Orts auf der Erdflaͤche nach feiner rela⸗ 

| tiven 
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tiven Lage gegen alle uͤbrige punkte dieſer MR bes 
ſtimt. 


Allein wie erfahre ich ie daß die Himmelsbegeben⸗ 
heit eines Orts ſich um ſo viel ſpaͤter als an einem an⸗ 


deren zugetragen habe? Nicht anders, als wenn ich 


die verſchiedenen Zeiten an beiden Orten weis, wenn 


ſich dieſe Begebenheit an einem derſelben ereignet hat. 


Es erhellet hieraus, daß das ſo beruͤchtigte Problem 
von der Laͤnge ſich nunmehro auf dieſe ſehr einfach ſchei⸗ 
nende Frage bringen laſſe: Man kent die Zelt eines 
Orts; man fragt, welche zeit es in demſelben Au⸗ 


genblik an dem Ert des erſten Mittagskreiſes, oder 
algemein, an iedem anderen Ort iſt, deſſen Laͤnge 


bereits bekant iſt; denn der Unterſchied dieſer Zeiten, 
zeigt den Unterſchied der Raͤume oder der Längen an, 
iſt nun die Laͤnge des einen Orts im voraus beſtimt, 
ſo findet man durch den geſuchten W auch die 
Laͤnge des anderen. 


Um demnach zu erfahren, welches die wahre geit 
an zweien verſchiedenen Orten in demſelben Augenblik 


iſt, ſo waͤre wohl ein gemeinſchaftliches Zeichen oder 


Signal, welches man zweien an beiden Orten befind⸗ 


lichen Beobachtern zugleich geben konte, m natürliche 
ir Weg. 


Man 


- 


\ * 
\ 
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Man hat dieſen Weg anch wuͤrklich eingeſchlagen; 
das Plazzen der Bomben, Steigraketen, Pulverent⸗ 
zuͤndung, Blendung von angerichteten Feuer wurden | 
hiezu vorgeſchlagen. Im Jahr 1714 thaten Whiſton 
und Ditton in England den Vorſchlag Batterien von 
Bombenmoͤrſern laͤngs den engliſchen Seekuͤſten und 
Juſeln zu errichten, die man zu gewiſſen beſtimten 
Stunden abfeuern ſolte; das Plazzen derſelben, wel⸗ 
ches in der Ferne von den Seeſahrern gehoͤrt werden 
würde, würde ſie von dem Augenblik benachrichtigen, 
welche Zeit man auf der Kuͤſte zähle, welches mit der 
Zeit, die man am Bord zählt, verglichen, den Un⸗ 
terſchied der Lingen geben würde. Nicht nur die Ein⸗ 
geſchraͤnktheit, ſondern die Unbrauchbarkeit dieſer Me⸗ 
thode zur See iſt leicht abzuſehen. Newton verwarf 
ſie, ſobald fi ſie nur in Vorſchlag kam, der Verſuch mit 
Feuerraketen laͤſt ſich oft mit guten Vortheil zu Lande, 
bei geringen Entſernungen anwenden, fo wurde z. B. 
in London und in der Gegend herum der Laͤngen Unter— 
ſchied von der koͤniglichen Sternwarte zu Greenwich und 
iener in London des D. Heberden in Pall- mall, ie: 
ner des Rector Wollaſton * zu Chiſſelhorſt, wie 
auch 


) Man muß das engliſche Wort Neckor oder Vicar, nicht 
durch Rector oder Vicarius, fo wie das Wort Curate nicht 
durch Pfarrer überſezzen , die erſten zwei Benennungen be⸗ 
deuten in England einen würklichen und eigentlichen Pfarherrn) 
die leztern nur einen Vikar oder Miethling des erſten. 
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auch zu Loampitt-hill des Herrn Stubert mittelſt 
ſolcher Verſuche auf das genaueſte beſtimt. Leztere Be⸗ 
ſtimmung trift mit einer trigonometriſchen Ausmeſſung 
bis auf einige Zehntheile von Sekunden in Zeit zu. Se. 
Excellenz der Herr Graf von Brühl hat auch mehrma⸗ 
len mit ſeinem Taſchenchronometer denſelben Unter⸗ 
ſchied bis auf Zehntheile von Secunden bewährt gefun⸗ 
den. Einen aͤhnlichen Vorſchlag that Herr Böhler, In⸗ 
ſpektor des mathematiſchen Salon, und der Kunſtkam⸗ 
mer in Dresden, um den Langenunterfchied von Meiſſen 
und Dresden zu beſtimmen. Herr Prahl in feiner Woh⸗ 
nung in Meißen, und Herr Boͤhler auf dem mathema⸗ 
tiſchen Salon in Dresden, konten beide einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Ort auf den Weinbergen bei der Sofloͤsniz, 
der Jakobs⸗Stein genant, ſehen ; ſie wolten daher 
ein daſelbſt angerichtetes Feuer durch eine Falle blenden, 
oder mittelſt aufgeſtreuten Pulvers das gemeinſchaftliche 
Signal der Beobachtung geben laſſen; der Tod des Herrn 
Prahl verhinderte dieſen Vorſchlag auszufuͤhren. 


Da terreſtriſche Signale nur auf ſehr geringe Ent⸗ 
fernungen anwendbar ſind, ſo muſte man ſeine Zu⸗ 
flucht abermal zum Himmel nehmen, und daſelbſt ſolche 
geichen aufſuchen, die an ſehr verſchiedenen und ent⸗ 
fernten Orten der Erdflaͤche zugleich ſichtbar waͤren. 
Quartalſch, III. J. 5. 3. 2D Hiezu 
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Hiezu konte man nun Himmelsbegebenheiten von zweier⸗ 
lei Art gebrauchen, ſolche die ſich wuͤrklich und ſolche 
die ſich nur ſcheinbar ereignen. Von der erſten Art 
ſind: 1) Anfang und Ende Partialer und Totaler 
Mondfinſterniſſe. 2) Ein: und Austritte der Mond⸗ 
flekken in und aus dem Schatten der Erde. 3) Ein⸗ 
und Austritte der Jupitermonden in den Schatten 
ihres Hauptplaneten. Jun ſolchen Faͤllen geſchieht die 
Verfinſterung wuͤrklich, und wird daher an den Orten, 
wo man ſolche beobachten kan, in demſelben Augenblik, 
und unter einerlei Umſtaͤnden geſehen, nur werden nach 
der verſchiedenen Lage dieſer Oerter verſchiedene Zeiten 
in dem Augenblik der Beobachtung ſelbſt gezaͤhlt, deren 
Verſchiedenheit den Unterſchied der Längen in Zeitmaß 
angiebt. | Br 
Von der zweiten Art find! 1) Sonnenfinſterniſſe. 
2) Bedekkungen der Firſterne und Planeten vom Mond. 
3) Bedekkungen der Firſterne von Planeten. 4) Vor⸗ 
uͤbergaͤnge der Venus und des Merkurs vor der Sons 
nenſcheibe. In dieſen Faͤllen geſchieht die Begebenheit 
nicht wuͤrklich, ſondern ſie haͤngt blos vom Stand der 
verſchiedenen Veobachtungsoͤrter ab, daher iſt ſie nicht 
algemein, und in demſelben Augenblik ſichtbar; dieſe 
Art von Beobachtungen muͤſſen daher auf dieienigen 
Zeiten gebracht werden, in welchen man ſolche, vom 
Mittel⸗ 
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tittelpunft der Erde aus, in Zeit eines ieden Orts 
beobachtet haben wuͤrde. | 
Allein auch gegen dieſe Methoden giebt es verſchie⸗ 
dene Beſchwerden. Mondfinſterniſſe laſſen ſich wegen 
des ſchwachen Halbſchattens der Erde, der einen unbes 
ſtimten und verflieſſenden Abſchnit hat, nicht mit hin⸗ | 
laͤnglicher Genauigkeit beobachten. Ob man gleich mehr 
Schaͤrfe vom Ein: und Austritt der Mondflekken in 
den Erdſchatten erwartet, ſo findet man doch, daß ſelbſt 
die geuͤbteſten Beobachter in den Beobachtungen von 
Ein und Austreten der Mondflekken oft mehrere Mi⸗ 
nuten von einander abweichen. Sonnenfinſterniſſe laſſen 
ſich zwar genauer beobachten, weil der Mond als eine 
ſcharf abgerundete dunkle Scheibe auf der Sonne er— 
ſcheint, ſo wie auch die Verfinſterungen der Jupiter⸗ 
monden, die augenbliklich geſchehen, und seither vielfäl⸗ 
tig zu Lande zu ſolchen Beſtimmungen ſind gebraucht 
worden: allein zur See konten dieſe Beobachtungen 
nicht weit hinreichen. Mond- und Sonnenfinſterniſſe 
ereignen ſich viel zu ſelten, Jupiters Mondenverfinſte- 
rungen kommen ebenfals nicht haͤufig genug, und ſezzen 
entweder zuſtimmende Beobachtungen an einem beſtim— 
ten Ort, oder die Richtigkeit der aſtronomiſchen Tafeln 
voraus, aus welchen ihre Verfinſterungen fuͤr einen f 
beſtimten Ort mit Genauigkeit vorausberechnet werden. 
a D 2 Allein, a 
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Allein, obgleich dieſe Mondentafeln durch Herrn war⸗ 
gentin ſehr verbeſſert worden find, fo bleibet doch in 
der Vorherbeſtimmung der lezten drei Trabanten zum 
wenigſten eine Ungewißheit von einer Zeitminute uͤbrig. 
Hiezu komt ferner, daß Jupiter beinahe zwei Monate 
im Jahr nahe an der Sonne, und unter Tags am 
Himmel ſtehet, folglich ſeine Mondenbeobachtungen un⸗ 
möglich werden. Endlich bleibt im ganzen eine der 
Hauptſchwierigkeiten dieſe, daß die Bewegung und das 
Schaukeln des Schifs, iede Beolachtung dieſer Gattung, 
wo man ein Fernrohr gegen einen Punkt gerichtet hal⸗ 
ten muß, aͤuſſerſt ſchwer, ie unmöglich machen. 


Auch dieſer Schwierigkeit ſuchte man abzuͤhelfen. 
Im Jahr 1760 erfand Herr Irwin ein Englaͤuder einen 
Schwungſtuhl, in welchen ſich der Beobachter ſezzen, und 
des Schifsſchaukeln ungeachtet Beobachtungen ungeſtoͤrt 
ſoll unternehmen koͤnnen. Man verſprach ſich hievon, 
und von der Erfindung achromatiſcher Fernroͤhre die be⸗ 
guemſten Vortheile: denn da vormals die Beobachtun⸗ 
gen der Jupitermonden Fernroͤhre von 15 bis 16 Fuß 
erforderten, ſo war die Handhabung derſelben auf einem 
Schiffe eine ganz unmoͤgliche Sache; bei achromatiſchen 
Fernröhren aber wurde dieſe beſchwerliche Länge mit 
eben derſelben Wuͤrkung auf zwei, auch einen Fuß, 
herab⸗ 
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herabgebracht. Herr Maskelyne, koͤniglicher Nate 
zu Greenwich auf ſeiner Reiſe nach Barbadoes, die er 
auf Befehl und unter der Aufſicht der Herrn Kommiſ⸗ 
fare der Meereslänge in England aus mehreren Abſich⸗ 
ten unternahm, pruͤfte unter andern auch dieſen Irwi⸗ 
niſchen Schwungſtuhl, fand ihn aber ganz unbrauchbar. 
Im Jahr 1756 ſchlug Herr Abbe Rochon in Frankreich 
ein anderes Mittel zu eben dieſem Entzwekke vor; es 
beſtand in einer kleinen Vorrichtung bei Fernroͤhren, 
die dem Beobachter zur See ein leichtes und bequemes 
Mittel an die Hand geben ſoll, einen himliſchen Gegen⸗ 
ſtand ſogleich wieder in das Feld ſeines Fernrohrs zu 
bringen, wenn er es durch die Bewegung des Schifs 
aus demſelben verlohren hat, allein die Genauigkeit, 
die der Herr Abbe ſelbſt auf einer Seereiſe im Jahr 
1767 bei nach dieſer Methode gemachten Beobachtungen 
erhielt, war ſehr weit davon entfernet, um ſie Seefah⸗ 
rern empfehlen zu Dürfen. Es bleiben demnach Erfin⸗ 
dungen dieſer Art ſehr geringe Huͤlfsmittel, davon zum 
Beſten der Schiffarth walten nicht viel zu 2 
erwarten ſtehet. 

Bedekkungen der Firſterne, Boräbersduge der a 
ren Planeten vor der Sonnenſcheibe, ſind viel zu ſel⸗ 
tene Ereigniſſe, als daß fie nur einigermaßen Für das 

Bedürfniß der Seefahrer hinreichen ſolten. Schon lange 
D 3 eerkaute 
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erkante man, daß der Mond zu einem ſolchen Entzwek 
an aller vortheilhafteſten zu gebrauchen ſeyn muͤſte, its 
dem er zur meiſten Zeit ſichtbar und dabei unter allen 
Himmelskoͤrpern die ſchnelleſte Bewegung hat, daher 
ei feine relative Lage gegen andere Geſtirne am Himmel 


ſehr abwechſelnd und mit Genauigkeit bemerkbar wird. 


Peter Benewiz oder Binnenwiz ſonſt Appianus genant, 


ein Sachſe aus Leisnig gebuͤrtig, ſoll der erſte geweſen 


ſeyn, der ungefehr im Jahr 1523 beobachtete Abſtaͤnde 
des Monds von der Ekliptik nahe gelegenen Sternen 
zur Findung der Laͤnge vorſchlug, doch wollen einige 
| diefe Ehre Johann wernern aus Nürnberg eintäus 
men, welcher in ſeinen Anmerkungen uͤber das erſte 
Buch der ptolomaͤiſchen Erdbeſchreibung ſchon im Jahr 
1514 dieſer Abſtandsmeſſungen ausfuͤhrlich gedenket. 


Oronce Fineus, Gemma Friſius, Peter Nunaz, 


Johann Repler, Johann Morin thaten dieſelben 
Vorſchlaͤge, und empfahlen fie ernftlich. 


Allein ſo vortreflich dieſe Methode an ſich ſelbſt war, 


ſo unzulaͤnglich war ſie fuͤr die damaligen Zeiten. Man 
kante die Theorie, und den aͤuſſerſt unregelmaͤßigen 
Lauf des Mondes ſehr unvollkommen; die Lage der Fir: 
ſterne Bar auch noch nicht mit der Genauigkeit beſtimt, 
die zu dieſer Methode erforderlich war; um demnach 

dieſer 
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dieſer vorgeſchlagenen, von allen Gelehrten mit Beifal 
aufgenommenen, und nach allen Theorien der gröften 
Genauigkeit fähigen Methode, einſt den Grad der Zu— 
verlaͤſſigkeit zu verſchaffen, den man ganz gewiß von ihr 
erwarten durfte, ließ Karl der Andere König von Eng⸗ 
land im Jahr 1665 die prächtige Sternwarte in Green: 
wich erbauen, er beſtelte den beruͤhmten Flamſtead 
zum königlichen Aſtronomen bei derſelben, mit dem 
ernſtlichen Auftrag: „ſich mit allmoͤglicher Mühe, Fleiß 
„und Arbeit dahin zu beſtreben, die Tafeln der Bewe⸗ 
„gungen aller Himmelskoͤrper, und die Lage der Fir⸗ 
„ſterne auf das allergenaueſte zu berichtigen, um die 
„fo ſehr gewuͤnſchte Sache, nemlich die Laͤnge zur See 
„finden, und die Kunſt der Schiffarth dadurch verbeſ⸗ 
„fern zu konnen.“ Aus dem, auf dieſer koͤniglichen 
Sternwarte durch Flamſtead's unermuͤdeten Fleiß, er⸗ 
zeugten und herbeigeſchaften Materiale, erbaute der große 
Newton ſeine unvergleichliche Mondstheorie; allein 
eine noch zu kurze Reihe genauer Beobachtungen konten 
dieſer Newtonianifchen Theorie keinen groͤßeren Grad 
der Genauigkeit und Uebereinſtimmung mit dem Him⸗ 
mel als bis auf etwa fuͤnf oder ſechs Raumminuten 
geben. N 

Des großen Slamſtead's Nachfolger, der unſterb⸗ 
liche Dr. Zalley verabſaͤumte nichts, die fo wichtige 
D 4 | Monde: 


56 ueber die geograph. Ortsbeſtimmung 


Mondstheorie durch die angewachſene Reihe von ge⸗ 
nauem Mondsbeobachtungen mit allen moͤglichen Scharf⸗ 
ſinn zu berichtigen, und zu verbeſſern. Allein es fehlte 
da noch an Werkzeugen, womit Entfernungen am Him⸗ 
mel auf ſchwankenden Schiffen gemeſſen werden konten. 
Dieſer eben ſo große Aſtronome, als erfahrne Seefah— 
rer ſchlug daher die Abweichung der Magnetnadel als 
ein neues Mittel ver, die Meereslaͤuge zu beſtimmen, 
er verfertigte im Jahr 1700 eine magnetifhe Seecharte 
theils nach ſeinen eigenen auf einer langen Seereiſe 
geſamleten, theils nach anderer Beobachtungen, auf 
welcher er die in verſchiedenen Längen beobachtete Abs 
weichung der Magnetnadel nach krummen Linien ver⸗ 
zeichnete. Das Abſehen war, man ſolte aus dem ver⸗ 
aͤnderlichen Grad der Abweichung auf den Grad der 
Laͤnge des Orts, auf welchen die Abweichung beobachtet 
worden, ſchließen Einen, allein dieſe Veränderungen, 
find nicht nur nicht beſtaͤndig, ſondern auch keinen ſtaͤten, 
oder wenigſtens keinen bisher bekanten Geſezzen, nach 
welchen fie fortſchreiten, unterworfen. Salley, Euler, | 
Vater und Sohn erſannen ſinreiche Hypotheſen über den 
Magnetismus, allein fie eutſprachen nicht unbedingt 
den Erfahrungen. So lange wir alſo zu keiner unbezweif— 
leten und ſeſtgeſezten Theorie über die Abweichungen 
der Maguetnadeln gelangen, ſo lange laͤſt ſich auch nichts 

gewiſſes 
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gewiſſes von dieſem Vorſchlag hoffen; Zalley war ſelbſt 
viel zu einſichtsvoll, als daß er ſich die Maͤngel und 
Unvolkommenheiten dieſer Methode verborgen haͤtte; 
er ſchraͤnkte ſich daher mehrentheils auf die Annäherun⸗ 
gen und Bedekkungen der Firſterne vom Mond zur Be⸗ 
ſtimmung der Laͤngen ein. 


(Die Fortſezzung folgt.) 


RDS 
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88 | 
An den Gott des Schlafs. 


% 


Endlich muͤde deiner blinden Launen, 
muß ich, ſtummer Gott, ins Ohr dir raunen, 
daß dein Walten keinem Gotte ziemt; 
muß fuͤr dieſen Reſt von Lebenstagen, | 
heipger Gaukler, mich mit dir vertragen; 
hoͤre meinen Sang und zuͤrne nicht! 


Ich geſteh es, Angeſichts der Rotte 
deiner Neider, keinem andern Gotte 
weichſt am Maieſtaͤt und Wuͤrde du; 
Ruh und Troͤſtung ift in deinen Handen, 
und dein Zepter reicht bis zu den Enden 
dieſer Welt, wo ewger Schlummer thront; 


Wolteſt du auf Erden alles gleichen, 
Jeder dumpfe Mislaut wurde weichen, 
der das Saitenſpiel der Weſen ſtoͤhrt; 
mildern koͤnteſt du des Elends Ketten, 
und das Laſter von dem Abgrund retten, 
Dem's im Taumel blind entgegen rast. 


Aber 
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Aber wie das Gluͤk mit feinen Schaͤzzen, 

wie mit Wuͤrden die gekrönten Goͤzzen 
ſpieleſt du mit deiner Balſamruh; 

wer mag's ohne tiefe Trauer denken, 

wie du buͤbiſch taͤndelſt mit Geſchenken, 
die zu ſpenden dir der Vater gab? 


Wenn der Schwelger, der des Lebens Bluͤte 
grauſam bricht, vom Wolluſtrauſche muͤde, 
nach dem Lager ſinlos taumelnd wankt, 
und erſchoͤpft von zehrenden Genuͤſſen, 
leiſes Odems auf dem Schwanenkuͤſſen 
neue Kraft zum Schwelgen von dir fleht; 


Ha! dann köoͤmſt du, feiler Gott, vom Himmel, 
und der Wolluſttraͤume Luftgewimmel 

flattert laͤchelnd deinem Fluge nach; 
Schlummer hauchſt du zu des Mannes Haupte, 
der dem Maͤdchen ihren Schlummer raubte 

und dem Juͤngling feine Träume ſtahl; 


Und nun wachſen ſeine geilen Kraͤfte 
zu der Wolluſt frevelnden Geſchaͤfte, 

wie im Treibehaus der iunge Baum, 
und am Morgen, ach ſo ſanft gekizzelt 
von den iungen Kräften, ha da wizzelt 


ſeine Seele Gott und Tugend hin. | 
Und 
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Und dem Manne, der beim Lebensmahle | 
ewig vor fih nur die leere Schaale 
und den Becher — leer fuͤr Thraͤnen — ſieht; 
der mit ſtummer Sprache bangem DBlikke, 
von dem ſtummen ſchweigenden Geſchikke 
Lindrung oder doch Vollendung fleht; 


O dem Manne ſolt'ſt du niederſchweben, 
daß entſchlummert von dem bittern Leben 
er, ein Weilgen wie im Grabe, ruh, 
daß es ihm im ſuͤſſen Traume duͤnke, 
als ob ihm der milde Retter winke! 
Und den Edlen — ach verſchmaͤhſt du doch! 


Aber ienen Harpax, der aus allen Enden 
Groſchen zaubert, und mit ehrnen Haͤnden 
ſeine dichtgepreßten Rollen haͤlt, 
welcher, wie verarmt durch Flut und Feuer 
Klage winſelt um den Kupferdreier, 
den er Gott zu Lieb? am Altar gab, — 


Jenen labſt du mit Dukatentraͤumen, 
daß geluͤſtend ſeine Lippen ſchaͤumen 

und er laut ein dreifach: Eia! ruft; i 
daß die ſpizgen Finger ſcharf wie Eiſen 
tauſend Löcher in das Vettuch reifen, 


und die frohe Thraͤne niederſchießt. 
Recht 
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Recht und Gnade, fleh ich, laß mir werden, 5 
bis dein lezter Traum in beßre Erden 
uͤber dieſe Flitterwelt mich ſchwingt! 
meines Lebens Spiegel ſei mein Schlummer, 
iezt voll Wonne, izt voll Angſt und Kummer, 
meines Wachens Lohnung ſei mein Traum! 


Saͤumt am Tag' ich meine heilgen Pflichten 
gegen Gott und Bruͤder zu entrichten 

vom Getös der leichten Welt betaͤubt, 
blikt ich nicht mit feurigem Gefühle 
und mit Thatendurſte hin zum Ziele 

das der Schoͤpfer meinem Daſeyn gab. 


Laß dann lang umſonſt mich deiner harren, 
lang vergebens meine Blikke ſtarren 
auf. zum fernen Himmel, wo du wohnſt; 
und dann endlich nach der langen Wache 
laß in Schlummer ſinken meine ſchwache 
Seele — aber Gott! ich ſleh noch mehr. 


Laß mich ſchrekkenvolle Bilder ſchauen, 

oft erwachen wild in Furcht und Grauen, 
wieder ſchlummern und ſie wieder ſchaun! 

Zeige mir den ſchrellichen Vernichter 

meines Lebens und den ernſten Richter, 


der die Thaten meiner Seele waͤgt! 
Muß 


6 An den Gott des Schlafs. 


Mußt' am Tag' oft ohne mein Verſchulden ei 
meine Seele bittre Schmach erdulden N 
durch verworfner Menſchen Bubenſpiel, 
hatt? ichs tiefes banges Sinns empfunden, 

daß Vergifter unſrer Lebensſtunden, 
auſſer uns, nur unſre Brüder find; 


Wiege dann mich Gott in fanften Schlummer, 
daß ich frei ſei von dem ſchweren Kummer 
wenigſtens die lange Nacht hindurch. 
Laß im Traum mich gute Menſchen ſehen, 
die fo öfters meine Augen ſpaͤhen 
ach umſonſt, umſonſt auf weiter Welt! 


Hauche dann mit deines Odems Milde 

Sanftmuth und Gedult ins racherfuͤlte 

| Herz, und lehre göttlich mich verzeihn, 

daß erhaben tiber feine Streiche 

meinem Feind ich gern die Rechte reiche 
und ihm ſage: Menſch ich zuͤrne nicht. 


Blikt' ich luͤſtern nach der Wolluſt Becher, 

hielt mich ſchon der Tugend Spannkraft ſchwaͤcher, 
kaͤmpfend mit dem Roſſe Leidenſchaft; 

faßt ich zitternd ihrer Blikke Funken, 

von des Buſens Wellenſchlage trunken, 


und vom Lautentoͤnen ihres Munds; 3 
Zeige 


1 


J 


2 | 
* 
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Zeige dann im naͤchtlichen Geſichte, f 
mir das Maͤdchen, das im Morgenlichte 
oft ſo bluͤhend vor mein Lager trit, 
das zum Bunde fuͤr die Ewigkeiten — 
muthig laͤchelnd in den Strom der Zeiten — 
mir die fanften Roſenhaͤnde beut! 


* 


Daß mich ihre ſtille Thraͤne ſtrafe, 

fuͤr den Keim der Suͤnden und im Schlafe 
Köthe über meine Wange zieh, 

daß getaͤuſcht ich ihre Haͤnde faſſe, 

und mit Dank die Fliehende verlaſſe, 
bis am Altar ich ſie wiederſeh 5 


Flog ich raſch die rauhe Vahn der Tugend, 
troz dem Flatterſinn der leichten Jugend, 
und den Reizungen der loſen Welt; 
trug ich willig meiner Bruͤder Buͤrden, 
war ich Freund und Fuͤhrer dem Verirten, 
aus des Laſters ewgen Labyrinth; 


Lohne du mich dann mit ſuͤſſen Frieden, 
zeige mir den Kranz aus Edens Blüten, 

den ein Engel mir am Throne wand, 
laß mich athmen in des Himmels Lüften, 
wo umweht von ewger Lenze Düften, 


Sanfter Ruhe ſanft Vergeſſen ſchwebt! 
Wir 
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Wirſt du fo mich, ſtummer Gott! erhören, 
o ſo hoff ichs freier in den Choͤren 
der geſtorbnen Edeln auch zu ſeyn; a 
pflüͤkke dann aus der Verklaͤrten Krone, 
drei der ſchoͤnſten Roſen dir zum Lohne, 
ſezze mit des Himmels Thraͤnen dich. 


F. G. Zeydenreich. 


VI. Anek. 


\ 


. 1 
An ek d ot e. 


Bi. 


Bekantermaßen legte Philipp V. Koͤnig von Spanien, 
auf einige Zeit (1724) die Regierung nieder, um, wie 
er ſagte, ganz allein für fein geiſtliches Wohl zu ſorgen. 
Ein Entſchlus, der feiner herfhfüchtigen Gemalin we⸗ 
der gefiel noch gefallen konte! Doch det iunge König 
Ludewig genoß der Herſchaft nur fehr kurze Zeit; noch 
im nemlichen Jahre zu Ende des neunten Monats ſtarb 

er an Pokken; und Philipp V. kam nach Madrit zus 
ruͤk, entſchloſſen, die Krone wieder anzunehmen, wenn 
er von ſeinen vornehmſten Unterthanen darum gebeten 
wuͤrde. Doch eben zu dieſen Bitten hatte die Junta, 
oder derienige Staatsrath, der dem iungen Koͤnig Lu⸗ 
dewig von ſeinem Vater bei der Abdankung zugeordnet 
worden war, keine Neigung; denn ſie hofte, waͤhrend der 
Minderiaͤhrigkeit ihres naͤchſten Regenten, die koͤnigliche 
Gewalt zu mindern, und dieienige Herſchaft der Großen 
wiedereinzufuͤhren, die unter den lezten Fuͤrſten aus 
Oeſterreichs Stamme obgewaltet hatte. 


Ouartalſch. III. J. 5. 3. E Ge⸗ 


„ Anekdote. 

— Gewonnen von dieſer Junta, unter welcher auch 
der Gros⸗Inquiſitor ſich befand, aͤuſſerte daher Ber⸗ 
mudes, der Beichtvater Philipp V. daß es zum See⸗ 
lenheil und der Gewiſſensruh des Monarchen unum⸗ 
gaͤnglich ſei, die vornemſten Doktoren zu verfamlen,, 
und ihrer Entſcheidung es zu uͤberlaſſen, ob man eine 
niedergelegte Krone wieder annehmen dürfe, Philipp 
war ſchwach genug dieſe Schulgelehrten zu berufen, 
und als dieſe nach den Wuͤnſchen der Junta ſprachen, 
erklärte der beſchraͤnkte Monarch: daß er bereit ſei, 
nach St. Ildefonſe, (ſeinem bisherigen Ruheort) zu⸗ 
ruͤk zu kehren. Vergebens, daß beßre Diener, und 
. vorzüglich der Marechal de Teſſe ihm vorſtelten: daß 
der Vortheil ſeines Sohnes auch ſeine Standhaftigkeit 
beim erſten Vorſaz erfodre. Er begnuͤgte ſich mit der 
Antwort: „Daß er Gott dafür ſorgen laſſe.“ 

Man kan ſich den Unwillen der Königin bei ſolch 
einem Entſchluſſe denken. Von aller Andaͤchtelei frei 
unterließ fie nichts um des Beichtvaters ſchaͤndlichen 
Plan zu vernichten; ließ ihren ganzen Zorn gegen ihn 
ausbrechen. Selbſt im Beiſein des Koͤnigs nante ſie 
ihn einen Judas und Verraͤther; und betheuerte mit 
einem Eide: daß wenn fie iezt in der Stunde des To— 
des ſich befaͤnde, ſie lieber ohne Sakramente ſterben, 

als 
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als von den Händen eines ſolchen Treuloſen ſie empfan⸗ 
gen wolte. Der König ward zwar hierdurch erſchuͤttert, 
doch aͤnderte er ſeinen Vorſaz nicht. 


Aber was die Königin angefangen hatte, ſezte eine ö 
Frau, von Stande weit unter ihr, mit beſſerm Gluͤkke 
fort. Philipp V. befand ſich noch an dem nemlichen 
Tage mit ſeiner Gemalin und ſeiner Amme, der Don⸗ 
na Loniſia allein; und das Geſpraͤch kam wieder, wor⸗ 
auf es in damaliger Lage der Sachen allaugenbliklich 
kommen muſte. Donna Louiſia war eine Frau von 
Geiſt und Herz; und fie erklärte daher frei heraus: 
daß es ſchaͤndlich fuͤr einen Fuͤrſten ſei, von einem of⸗ 
fenbaren Schurken ſich regieren zu laſſen, und ſeinen 
minderlaͤhrigen Sohn einer herſchſuͤchtigen Junta Preis 
zu geben, die alles anwenden wuͤrde, um die koͤnig⸗ 
liche Gewalt gaͤnzlich zu zertruͤmmern. Sie ſprach al⸗ 
les dies mit einem Eifer, daß der Koͤnig, angegriffen 
davon, todtenbleich zu werden anfing, und die Koͤni⸗ 
gin ihr zu ſchweigen gebot, weil ſie ihren Gemal toͤd⸗ 
ten konne. — „und wenn er auch ſtuͤrbe! (antwor⸗ | 
„tete dieſe Fühne Frau) dann wäre ia doch nur ein 
„Mann verloren. Da hingegen, wenn er die Regie⸗ 
v rung Preis giebt, ſein Volk, ſeine Kinder, zuſamt d 
feinem Reiche verloren gehn.“ | 


E 2 Philipp 


3 
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Philipp fühlte das Große in dieſer Rede und das 
Kleinmuͤthige in ſeinem Betragen. Noch vor Sonnen⸗ f 
untergange beſtimte der paͤbſtliche Nuncius ihn ganz, 
und die Krone ward wieder angenommen ), und | 
Spaniens Monarchen verdanken noch iezt einen großen 
Theil ihrer unbeſchraͤnkten Herſchaft einer — Amme. 

M. 


„ Aus den III. Theil der Memotres de Villars (1284. 
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VII. Trink- 


1 


VII. 
Te in ed 
(nach dem befanten Gaudeamus igitur “.) 
I 7 8 0. 


1 


Laßt der Jugend Sonnenſchein 
Brüder uns genießen! 
Laßt bei Sang, bei Tanz und Wein 
unſern Lenz verſließen 
ſind die Roſen abgebluͤht, 
ſchweigt der Sang, die Freude flieht 
vom erblaßten Munde. 


Sagt mir doch, wo ſind ſie hin, 
die vor wenig Naͤchten, 
gleich wie wir, mit heitern Sinn 
unter Reihen zechten? 
Dunkel huͤlt ihr Antliz ein; 
und ihr moderndes Gebein | 
ſchlaͤft im Haus des Todes. 
E 3 Schneller 
) In einer Geſelſchaft, wo dies akademiſche Lied oft geſungen 
ward, misbilligte eine Dame den ſchmuzigen teutſchen Text. 


Der Verfaſſer brachte daher den nachſtehenden allemal aus 
Papier, während daß die lateiniſche Strophe geſungen ward. 
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Schneller als die duͤnne Luft 
leichte Pfeile theilen, 
Bruͤder, wird zur nahen Gruft 
unſer Leben eilen; 


und der duͤrre Knochenmann 


klopft an unſte Pforten an 
mitten unter Kuͤſſen. 


Vachus lebe! dieſer Saft 
ſcheuche truͤbe Grillen; 
ſoll mit neuer Jugendkraft 
erw’ und Adern füllen, 
Jedem Fuͤrſt, der Reben ſchaͤzt, 
dem Minervens Lied ergoͤzt, 
toͤn' ein feurig: Lebe! 


Maͤdchen, die mit Roſenmund 
unſern Lippen winken, 
gern zu ſuͤſſer Liebe Bund 


in den Arm uns ſinken — 


Weibchen, deren Nektar Kuß 
iede Grille weichen muß 
ſei dies Glas geheiligt! 


Fahr 
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Fahr hinab, wo ich und du 
nicht zu fahren denken — 
ieder, der des Naͤchſten Ruh 
tuͤkiſch ſucht zu kraͤnken! 
Eule, fing’ ein Todtenlies Eu 
iedem, den das Herz nicht gluͤht, | 
wenn die Lippe ſchmeichelt! 


Und auch endlich Spott dem Mann, 
deer, wenn Glaͤſer blinken, 
fuͤhllos ſie erblikken kan, 
ſpottet, wenn wir trinken! 
Durſt, wie im verbranten Sand 
Hagar und ihr Sohn empfand, 
Beßre ſeine Kehle. 


e 


E 4 VIII. Der 


an rn pm Bedeu en mn tan 


| hin 
ehe Bier zug. 


Sn Oberoͤſterreich iſt, im vergangenen Jahre, nachftes 
hende geſezliche Verordnung bekant gemacht worden: 


Verordnung von der kaiſerlichen koͤniglichen Landes⸗ 


* 


teaterung, wie ſich in Anſehung der Unterthaus⸗ 


Zehrungen und Hochzeiten kuͤnftig zu benehmen ſet. 

Se. Maleſtaͤt haben unterm 9. April a. c. zu re- 
folviren geruhet, daß, nachdem ſchon vorlaͤngſt alle 
Todtenmahle geſezmaͤßig abgeſtellet ſind, und zudem 


auch ein ſolcher Zwang, mittels welchem ſo und ſo viel 


verzehret werden muß, in ſich wider alle Billigkeit, und 


offenbar ungerecht iſt, dem Unterthan, oder bezie⸗ 


hungsweiſe den Erben niemals zugemuthet werden ſolle, 


bei den Abhandlungen eine ſogenante Zehrung zu hal⸗ ; 


ten, noch weniger aber fei ſelbem vorzuſchreiben, wie 


ce un 


viel dabei verzehrt und vertrunken werden muß, folge 
lich dieſer ganz widernatuͤrliche Zwang im ganzen Lande 4 


ſogleich aufgehoben werden ſolle. 


ie denn auch allerhöchſt Se. Maieſtaͤt die noch fo 
veraltet ſeyn moͤgende Gewohnheit allerdings fir fehads 


lich 
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lich und Iandeeverderblich anſehen, vermöge welcher 
eine, ſich verheirathende Pupillin nach Verhaͤltniß des 
Vermoͤgens Hochzeittiſche zu halten ſchuldig iſt, oder 
die Brautleute, wenn es ihnen geluſten ſolte, gute 

. ) 


Wirthe werden zu wollen, und ſtatt das Geld zu ver⸗ | 


zehren, ſich einige nothwendige Hausgeraͤthſchaften anzu⸗ 
ſchaffen, dieſes nicht anders geſchehen koͤnne, als daß 
ſie von dem Wirth, bei dem ſie ſonſt gezehret haͤtten, 
ſich die Erlaubniß erkauften; dahero der allerhoͤchſte Bes 
fehl dahin ergehet, daß dieſe Gewohnheit keinesweges 
laͤnger geduldet, ſondern ſogleich im ganzen Lande al⸗ 
gemein abgeſtellet, und der Unterthan von allem Zwan⸗ 
ge uͤber die Art und Menge ſeiner Verzehrung be⸗ 
freyet werden ſolle, welches auch in Anſehung der Hoch⸗ 
zeiten, welche von Bauernguts⸗Beſizzern zu halten an⸗ 
verlangt werden, zu beobachten iſt. 
Linz, den 4. Mai 1784. 


Das Journal von und fuͤr Deutſchland, fo im Iſten 
Stüt des zweiten Jahrgangs die Verordnung liefert, 
macht dabei die Anmerkung, es ſolle ſelbige die Folge 
einer Schrift fepn, die im Jahr 1783 unter dem Titel: 
Behandlung Ober: Enſeriſchen Unterthanen zur Beher⸗ 
zigung fuͤr meine Freunde, und, wolte Gott! auch fuͤr 
Joſeph den II. ꝛc. erſchienen. Ohne allen Zweifel ift 
E 3 unter 
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unter einer fo weiſen Regierung ein Herkommen, das 


ſo ganz einem Ueberreſt alter Sklaverei, oder einer 


durch Laͤnge der Zeit zum Ehrenpunkt gediehenen Schwel⸗ 


gerei gleich ſiehet, hinlaͤnglich unterſuchet, und dabei, 


daß kein gegründetes Recht des dritten Mannes bei der 
Abſchaffung leide, befunden worden: Da denn die Ab⸗ 


ſchaffung eines ſolchen, wirthſchaftlichen Unterthanen 


allerdings ſehr zur Laſt fallenden, Misbrauchs in alle 
wege loͤblich, und, als eine Landesvaͤterliche Fuͤrſorge 


für das Wohl und die Aufnahme der Unterthanen preis⸗ 


würdig iſt. Es ſei mir indeß erlaubt, zum Beifpiel,. 


wie leicht bei einem ſolchen Herkommen das Recht des 


dritten Mannes ins Gedraͤuge kommen koͤnne, und wie 


mancherlei Ruͤkſichten ſolchemnach hierbei eintreten, die 


Oberlauſtz anzuführen. Auch in dieſer haben mir mehr: 
malen Weber und andere nahrhafte unterthanen, deren 
bekantlich dieſe Provinz eine große Menge hat, gekla— 


get, wie ſehr fie durch den fogenanten Bierzug be⸗ 
ſchweret, und in ihrem Gewerbe geſtoͤrt wuͤrden. Sie 
konten nemlich keine Heirath, Kindtaufe, oder Begraͤb⸗ 


nis feiern, ia nicht einmal einen gerichtlichen Contrakt 


abſchließen, ohne mit denen uͤbrigen Theilnehmern an E 
dergleichen Feierlichkeit in die herſchaftliche Schenke, 


auch wohl mehrere Tage nach einander, zu Biere zu 
ziehen, und eine gewiſſe Quantitaͤt Bier, es möge 


ihnen 


„> 
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ihnen nun ſchmekken oder nicht, zu verzehren. Ein 


ſolches Unweſen muͤſte nothwendig einmal durch ein 
Landesgeſez abgeſtellet werden. f i 


Mir ſchien die Sache ſelbſt ein ganz unleidliches 
Unweſen zu ſeyn. Um deſto noͤthiger aber fand ich, 
nicht blos bei der Oberflaͤche ſtehen zu bleibeu, ſondern 

mich nach dem Grunde eines ſo ee Herkom⸗ 6 
mens zu erkundigen. 


Sobald ich deshalb Nachfrage anſtelte, ergab ſich, 
daß die Sache auf Vertraͤgen, Erbregiſtern und Kauf⸗ 
kontrakten zwiſchen Herren und Unterthanen beruhete. 
Die Grundherren hatten ihren Grund und Boden theils 
an Laßleute und Leibeigene widerruflich ausgethan, 
theils an freie Leute erblich verkauft, mit der ange⸗ 
haͤngten Bedingung, ihnen bei gewiſſen Gelegenheiten 
eine gewiſſe Quantität Bier abzunehmen. Dieſe Bes- 
dingung war fuͤr beide Theile annehmlich geweſen. Die 
Grundherren, denen, wenn fie ihren wahren Vortheil, 
verſtehen, alles daran gelegen war, und noch iſt, ihre 
Güter mit Unterthanen zu beſezzen, und welche dahero 
Leuten, welche ſich dazu angeben, die nach der Landesart 
moͤglichen beſten Bedingungen machten; die Kaufgelder 
bei Kaͤufern die oͤfters kein Geld hatten, auf einzelne 
lange Friſten hinausſezten, auch wohl gar großen theils 
5 erlaſſen 
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erlaſſen wü bedünkten ſich ein großes gewonnen zu 
haben, wenn ſie wenigſtens einen Theil der Kaufgelder 
durch Verbeſſerung ihres Brauurbars ſicher ſtellen, und 
ihre Schenken deſto hoͤher verpachten koͤnten. 

Auf der andern Seite fiel es den Kaͤufern nicht 
ſchwer, dasienige Contraktsweiſe zu verſprechen, was 
ſie ohnehin aus freiem Willen gethan haben wuͤrden. 
Diem noctemque eontinuare potando, nulli pro- 
prum, ſagt Tacitus von unſern alten deutſchen Vor⸗ 
fahren, de Mor. Germ. c. 22. Potui humor ex 
hordeo aut frumento in quandam ſimilitudinem 
vini corruptus. — Sine apparatu expellunt fa- 
mem: aduerfus fitim non eadem temperantia; c. 
23. Die Wenden waren hierinnen getreue Nachbaren 
der Deutſchen: Und noch iezo weis wohl mancher teut⸗ 
ſche und wendiſche Akkersmann oder Tageloͤhner von 


| keinem andern irdiſchen Paradieß, als der Dorfſchenke, 


und freut ſich im voraus auf den feſtlichen Tag, wo er 
ſich in dem von Gerſte und Hopfen bereiteten Nektar 
etwas rechtes zu gute thun kan; ohnbeſorgt um den 
andern Morgen, oder um einen aufzuhebenden Noth⸗ 
pfennig, da, wenn nicht ganz beſondere, weit uͤber 
feine Fuͤrſorge hinausgehende, Ungluͤksfaͤlle vorkommen, 
1 Arme zu Erwerbung Bar taͤglichen Unterhalts 


® 


\ 
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Der Handwerksmann hingegen, beſonders be We⸗ 
ber, muß, wenn er beſtehen will, den Wohlgefallen 
an der zeitverderbenden Schenke aufgeben. Sein taͤg⸗ 
liches Brod haͤnget von Beſtellungen ab, und dieſe 
bleiben zu Zeiten aus. Er muß dahero auf einen Noth⸗ 
pfennig halten, wenn er nicht zur Zeit der Noth mit 
Weib und Kindern hungern will. Er vertauſchet die 


altvaͤterlichen Sitten mit neuen Moden, nnd zichet, 


theils aus Stolz, theils aus Sparſamkeit, den wohl⸗ 
feileren, und von feiner Frau zu Hauſe zubereiteten 
Kaffe, den er bei feiner fi fi senden Lebensart im Schob⸗ 
ſe ſeiner Familie verzehren kan, dem Bier vor. 


Iſt er durch Fleiß und Gluͤk vollends dahin gekom⸗ 
men, ein Handelsmann zu werden, ſo ſchaft er ſich 
auch wohl zu feierlichen Gelegenheiten ein Glas Wein 
an, und duͤnket ſich nunmehro zu vornehm, in die Schen⸗ 
ke zu gehen. Auch dazu hat Tacitus in der ange⸗ 
fuͤhrten Stelle an den Anwohnern des Rheins den An⸗ 
fang geſehen: Proximi ripae et vinum mercantur. 
Von den Nachbarn der Sudeten, die iezo ſelbſt nach 
Rom, die feinſten Leinwande und Tiſchzeuge liefern, 
konte freilich zu feiner Zeit noch nicht die Rede ſepn. 


Nun dieſe fleißigen, ordentlichen auch zum Theil 
gar wohlhabenden Leute ſollen bei vorkommenden feier: 
lichen 
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lichen Gelegenheiten, gleich gemeinen Bauern, den 
Bierzug halten; und find, dem Anſehen nach, ges 
zwungen, mehr zu trinken, als ihnen ſchmekt. Ich 
ſage mit Fleiß, dem Anſehen nach; denn in der Aus⸗ 
uͤbung wird wohl ſelten der Fall vorkommen, wo ſie 
ſich nicht von dieſer Gerechtigkeit mit guter Zufrieden⸗ 
heit des Grundhern und ſeines Pachtſchenken ſolten los⸗ 
machen koͤnnen, indem fie beiden den von der Confum- 
tion der beſtimten Quantität Bier zu gewartenden | 
Vortheil bezahlen. | 


Allein auch dieſe Nothwendigkeit ſchon iſt unange⸗ 
nehm. Sie ſehen ſolche, als ein Ueberbleibſel ſclavi⸗ 
ſcher Gewohnheiten an, und wollen, als freie Leute, 
nicht eher Bier bezahlen, als wenn ſie Luſt haben, 
ſolches zu trinken. 


Nichts ſcheint an und vor ſich billiger zu ſeyn: 
wenn nur nicht dieſe Nothwendigkeit in ihren Kauf⸗ 
briefen, mithin in dem von ihnen oder ihren Vorfahren 
gegebnen Brief und Siegel gegruͤndet waͤre, welchen 
ordentlicher weiſe ieder ehrliche Mann halten fol, ks 
entſtehet daher die Frage, in wiefern er dieſer Pflicht | 
vom Staat entbunden werden koͤnne und muͤſſe? Eine 
Frage, die auch bei den ungemeſſenen Dienſten, und 
der Leibeigenſchaft ſelbſt vorkomt. N 
| | Indem 
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Indem ich in die bürgerliche Geſelſchaft trete, ver 
ſprach ich derſelben ausdruͤklich oder ſtilſchweigend die 
| Aufopferung, ſogar meines Lebens, geſchweige denn 
meines Eigenthums, ſobald die Erhaltung und der wah⸗ 
re Wohlſtand der Geſelſchaft ein dergleichen Opfer er⸗ 
0 fordert. Mir wird dagegen Schuz und Sicherheit ver⸗ 
ſprochen: Und ich habe aus dieſem Grunde Recht zu 
verlangen, daß mir ein ſolches Opfer nicht anders, als 
im aͤuſſerſten Nothfall, und in Entſtehung anderer Mi 
b tel angeſonnen werde. 

Der Bierzug und andere Sara vorbehaltene 
und ausbedungene Rechte find ohne Zweifel ein Theil 
des Eigenthums des Grundherrn, und ſtellen in der 0 
That ohnbezahlte Kaufgelder fuͤr. Der Mann, der 
ein Haus und ein Stüf Grund und Boden, 200 Thaler 
am Werth haben wolte, und nur 100 Thaler, ia auch 
wohl dieſe nicht, aufbringen konte, hingegen aber ein 
paar geſunde Haͤnde und Luſt zu arbeiten und ſich zu 
naͤhren hatte, verſprach 100 Thaler baar oder auf Tage⸗ 
zeiten zu bezahlen, und uͤbernahm ſtatt der uͤbrigen 100 
Thaler an gemeſſenen oder ungemeſſenen Dienſten und 
anderen Bedingungen, worunter auch der Bierzug zu 
rechnen, ſoviel an ohngefehrlichen Werthe als etwa die 
die übrigen 100 Thaler an landuͤblichen Zinſen tragen 
konten, 
| Eben 
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Eben dieſerwegen wird denn auch bei iedem Guts⸗ 
anſchlage der wahrſcheinliche Ertrag dieſer Bedingungen | 
zu Kapital angerechnet. 1 

Sollen alſo durch den Federſtrich eines neuen Ge⸗ 
ſezzes dieſe Bedingungen aufgehoben werden, ſo wird 
dadurch der Werth des Hauptgutes verringert; und der 

Veſizzer des dienenden Guts von der Schuldigkeit, die 
ruͤkſtaͤndigen Kaufgelder zu bezahlen, entbunden. Mit⸗ 
hin wird der leztere mit des erſteren Schaden reicher. 
Der Fall der aͤuſſerſten Noth, der den Staat zu einer 
dergleichen Verordnung, und zu einem ſolchem Eingrif 
in das Eigenthum zwaͤnge, laͤſt ſich hierbei kaum ges 
denken. Was leidet der Staat dabei, wenn der Un⸗ 
terthan, der verſprochen hat, zu gewiſſen Zeiten ein 
gewiſſes Gemaͤß Bier in ſeines Grundherrn Schenke 
auszutrinken, entweder ſolches Verſprechen erfuͤlt, oder 
den Grundherrn und Scheuken den davon zu gewarten- 
| den Vortheil baar bezahlet? Wolten leztere ihn hier⸗ 1 
bei überſezzen, ſo ſtehet ihm ia frei, bei ihrem Ober⸗ | 
richter Huͤlfe zu ſuchen: Und eben dieſe Freiheit und 
das in ſolchem Fall zu gewartende rechtliche Gehör, 
woraus die Sicherſtellung gegen den kleinen Defpo- 
tismus erwaͤchſet „ machet die Lage unſerer Leibeigenen 
fuͤr Menſchen, die von einer ohneingeſchraͤnkten buͤr⸗ 


getlichen Freiheit keinen Begriff haben, und keinen 
Werth 
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Werth darauf zu ſezzen wiſſen, fo ertriglich, daß man 
ihnen oͤfters lange Zeit gute Worte geben muß, ehe 
ſie ihre Laaßguͤter erblich annehmen, und ihre perſo⸗ 
nen von der Leibeigenſchaft loskaufen wollen. i 

Ich gebe gerne zu, daß Grundherrn, die freie Leu⸗ 
te und gute Wirthe zu Unterthanen haben, wohl thun 
wuͤrden, wenn ſie ihnen auf ihr Anſuchen geſtatteten, 
von dergleichen Zwang ſich ein fuͤr allemal um billigen 
Preis loszukaufen, damit es nicht in iedem einzelnen 
Fall neues Handelus beduͤrfte, und eine beſtaͤndige 
Quelle zu wechſelſeitigem Misvergaugen dadurch eroͤfnet | 
würde. Unſere Cultur und Bevölkerung iſt ia fo hoch ge⸗ 
ſtiegen, daß wir nicht noͤthig haben, wie in einem gro⸗ 
fen Theil von Polen, den Ertrag unſerer Güter haupt⸗ 
ſaͤchlich nach dem Ertrag des Vier- und Brandwein⸗ 
ſchanks anzuſchlagen, oder um freiwillige Abnehmer un⸗ 
ferer Erzeugniſſe und unſeres Bieres, wenn es nur gut 
iſt, beſorgt zu ſeyn. 

Nur davon kan ich mich noch nicht Aenne, ob 
die Wohlfahrt des Staats eine geſezliche Verordnung 
deshalb bei uns nothwendig, oder auch nur rathſam 
mache. | 


| 
I 
|) 
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Drei Tagebücher Über ein Taſchen⸗Chro⸗ 

nometer mit den Obſervationen, die dabei zum 

Grunde gelegen, vom Grafen von Brühl nebſt 

des Vice⸗Admirals Campell Bericht von dem auf 

einer Reiſe nach- und von Terreneuve gebrauch⸗ 
ten erſten Mudge ſchen Zeithalter. | 


\ 


Ez giebt zweierlei Zeitmeſſer ( Chronometer) befe⸗ 
ſtigte und tragbare. Erſtere die man Wanduhren 
(Clocks) zu nennen pflegt, waren der Natur ihres 
Baues gemäß, bereits zu einem betraͤchtlichem Grade 
der Volkommeunheit gediehen, indeſſen leztere immer 
noch faſt unuͤberwindlichen Schwierigkeiten unterworfen 
blieben. Doch welch Hinderniß überſteigt nicht das Ge⸗ 
nie, wenn es durch wohlthaͤtige Ermunterung belebt 
und unterſtuͤzt wird. | 
Zarriſon, zum Zimmermann erzogen , wuͤrde 
wahrſcheinlicher Weiſe ſich niemals uͤber die niedre 
Sphäre feiner Beſtimmung erhoben haben, haͤtte nicht 
der große Preis, den unter der Regierung der Koͤnigin 
Anna das Parlament auf die Entdekkung der Meeres⸗ 
laͤnge geſezt, feine ſchlafende Erfindungskraft erwekt. 
| Die 
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Die verſchiedenen Stufen, auf welchen dieſer ſinrei⸗ 
che Mechaniker endlich nach vieczigiaͤhriger unabläßli⸗ 
cher Anſtrengung dahin gelangte, eine Uhr zu verfers 
tigen, deren Gang an Regelmaͤßigkeit alle vorherigen 
bei weitem uͤbertraf, ſind redende Beweiſe des Scharf⸗ 
ſius und der Ausharrung des Kuͤnſtlers. b 

So betraͤchtlich aber auch der Vorſchritt war, den 
man ihm zu verdanken hatte: ſo blieb doch immer noch 
viel zu thun uͤbrig, um tragbare Zeitmeſſer zu dem 
Grade der Volkommenheit zu bringen, der erforderlich 
war, wenn man fie zu Schiffarth, Erd- und Stern⸗ 
kunde mit dem abgezwekten Nuzzen ſolte gebrauchen 
konnen. 

Unter den verſchiedenen Sänftlern, welche ſich da⸗ 
hin beſtrebet haben, zeichnet ſich Thomas Mudge 
durch feine tiefen mechaniſchen Kentniſſe und die Frucht⸗ 
barkeit ſeiner Erfindungen aus. Er erfand das We⸗ 
ſentlichſte bei dieſer Art Maſchinen das Stoßwerk 
(Scapements) als wodurch die unvermeidlichen Ungleich⸗ 
heiten der erhaltenden Kraft betraͤchtlich vermindert, 
oder voͤllig aufgehoben werden und mithin der wichtigfte 
Schritt um den Gang der Zeitmeſſer von ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Unregelmaͤßigkeit zu befreien gethan war. 

Auch Herr Johann Arnold verdient Lob und Em⸗ 
pfehlung in vollem Maas wegen des Muths in aͤhnli⸗ 

F 2 chen 
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| chen Nachſpuͤrungen die zur immer groͤßern Volkommen⸗ 
heit der Chronometrie nicht wenig beigetragen haben. 

Die Uhr, auf welche ſich die Tabellen beziehen, 
die ich dem Publico hier vorzulegen die Ehre habe, hat 
Herr Joſias Emery nach dem Modell eines vor länger 
als dreißig Jahren von Herrn Mudge erfundenen 10 
werks verfertiget. N 

Auch das Modell verfertigte Mudge auf mein An⸗ 
liegen, um eine ſo ſchaͤzbare Erfindung ie mehr und 
mehr in Gang zu bringen und nuzbar zu machen. 

Die Uhr ward zu Ende des Jahres 1782 fertig und 
von mir beinahe fünf Monate lang gepruͤft, da ich ſie, 
um gereinigt zu werden, Herrn Emery zuruͤk gab. Es 
war naͤmlich das dabei gebrauchte Oel zu klebrig gewe⸗ 
fen, welchem Umſtand er die ſich veroffenbarende immer! 
größere Langſamkeit ihres Ganges beimaß. Das de 
te Tagebuch ward ungluͤklicher Weiſe ſehr bald unter⸗ 
brochen, indem die Hauptfeder ſprang. So bald aber! 
dieſem Unfall abgeholfen war, fieng ich vom neuen an, 
ihren Gang mit zahlreichen Durchgaͤngen der Sonne 
durch den Meridian zu vergleichen, die ich hier, um 
niemanden zuzumuthen, meine Angaben auf Treu und 
Glauben anzunehmen, umſtaͤndlich verzeichne. Die 
beigefügten Geſtirn⸗Obſervationen unternahm ich haupt⸗ 
ſaͤchlich, um für die Tage, an BEER keine Beobach⸗ 

tungen 
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tungen der Sonne moͤglich geweſen „deren Stelle zu 
vertreten, zugleich aber wolte ich mich von We Ueber⸗ 
einſtimmung uͤberzeugen. 
Vor einigen Jahren erhub ſich ein Streit zwiſchen 
den Herrn Berthoud und le Roi uͤber die Eigenſchaft 
der Spiralfedern. Jener behauptete, ihr Iſochronis⸗ 
mus *) hänge von einer gewiſſen Anzahl Windungen 
(coils) und deren Staͤtigkeit ab. | 
Dahingegen dieſer die Meinung vertheidigte, daß | 
nur ein gewiſſer Theil von ieder Spiralfeder iſochro⸗ 
niſch ſei. | | 
Ich will nicht unterſuchen, ob die Verſuche, welche 
von beiden Kuͤnſtlern zu Beſtaͤrkung ihrer reſpectiven 
Meinungen bekant gemacht worden, der gehegten Ab⸗ 
ſicht entſprechen; der einzige Punkt von Wichtigkeit, 
worauf es hier ankömt, it, zu wiſſen, ob durch Huͤlfe 
der Spiralfeder der Gang der Zeitmeſſer von dem Ein⸗ 
fluß der unvermeidlichen Ungleichheiten der mittelft eis 
ner Menge Raͤder von der Hauptfeder ee 
Kraft koͤnne befreiet werden. 
Ich habe mich bemuͤht, dieſen Punkt durch folgende 
Demonſtration ind Licht zu ſezzen, welche, wie ich hof⸗ 
fe, beweiſen wird, daß alle von der ungleichen Ein⸗ 
F 3 wirkung 
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wirkung der Hauptfeder entſpringenden Unregelmaͤßig⸗ 


keiten einzig und allein durch Anbringung eines abge⸗ 
ſonderten Stoßwerkes zu vermeiden ſind, weil, wie 


man leicht erachtet, dadurch die erhaltende Kraft ſich 


in die Spannung einer ſimpeln Feder aufloͤſet, welche 


Spannung zu einer Zeit erſolgt, wo der Perpendikel 

ganz und gar nicht mit der Haupifeder in Verbin⸗ 

dung ſteht. | 
Es ſei RE der Bogen der Stoßung; dieſer werde 


in der Zeit tm durchlaufen. Die Linie T m mt bes. 


zeichne die zur völligen Schwingung R V erforderliche 
Zeit. So lange dieſe Umftände dauern „ wird ein vol⸗ 
kommener Iſochronismus ſtatt finden. Laßt uns aber 
nun einige Verſtärkung in der bewegenden oder erhal⸗ 
tenden Kraft annehmen: ſo wird ſich zeigen, daß im 


erſtern Fall der Bogen RE in kuͤrzerer Zeit, ſo wie 


3. B. tp iſt, durchlaufen werde, im zweiten aber wer⸗ 
den wir finden, daß der Theil EV von RV eben der⸗ 
ſelben vermehrten Geſchwindigkeit theilhaftig ſei; da 


aber die Portion EV nicht wie RE beſtimt iſt: ſo 


wird die vermehrte Staͤrke der erhaltenden Kraft bis 
zu ihrer Erſchoͤpfung zu wirken fortfahren und waͤhrend 
der Zeit m den Perpendikel etwas weiter etwan bis 
G werfen. Da nun dieſe Zeit beiden Bogen EV und 
EG gemein it: fo werden auch beide zwar allerdings 

kſochro⸗ 


| 
\ 
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iſochroniſch fen, allein in dem Verhaͤltniſſe wie t p 
kleiner iſt als tm, wird auch der Iſochronismus von 
RV unterbrochen werden, und umgekehrt wird eine 
Verminderung der erhaltenden Kraft die Dauer dieſes 
Vogens verlängern, 


In allen Maſchinen daher, wo der Stoßbogen mit 
dem Regulator verbunden iſt, es ſei dieſer eine Unru⸗ 
he oder eine Pendul, wird jede Ungleichheit der erhal⸗ 
tenden Kraft Irthümer erzeugen. | 

Es wird vielleicht nicht uͤberfluͤßig ſeyn zu bemerken, 
daß die Einbildung, die Spiralfeder ſei ein Hinderniß, 
deſſen Widerſtand mit den Bogen der unruhe mit der 
ſie verbunden iſt, in gleichem Verhaͤltuiß ftehe, eine 
ganz irrige Vorſtellung iſt, aus der meines Erachtens 
ſchon manche falſche Idee hierüber ihren Urſprung ge 
nommen hat. | 

Das Wahre bei der Sache iſt, daß Federn, auf die 
Bewegungen der Unruhe (Vibrations) wirken, ſo wie 
Schwere auf die Schwingungen (Oſcillations) des 
Penduls. N 
Koͤnte man es daher dahin bringen, daß ſich eine 
mit einer Feder verſehene Unruhe in einem volkommen 
leeren Raum und ohne Friction bewegte, ſo wuͤrde ſol⸗ 
che eben ſo wenig ſich zu bewegen aufhören, als unter 

5 4 gleichen 
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gleichen Umſtaͤnden ein Pendul aufhören würde zu | 


ſchwingen, weswegen Sarriſon Recht hatte, wenn 
er Federn den Namen der kuͤnſtlichen Schwere beilegte. 


Erſtes 
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N) — : 
| Erſtes Tagebuch. * 
Zeit welche Mitlere Zeit] Davon der| Täglis 
1783. die uhr gewie im wahren uhr unrer⸗ſcher 
ſen. Mittage. ſchied. Gang. 
e 7 7 St. 7 77 7 1 77 
Febr. 26 0 13 23.9 O 13 13.8 4 10.4 | _, 
27 0 13 10.20 13 270 7.5 1 I 
Maͤrz 2 o 12 29.0 | o 12 27.240 1.8 12 
40 11 58.80 12 1.20 2.4 |_,, 
66 O 11 26.3 O 11 33.3 —0 7.0 ee 
8| 0 10 53.3 | 0 11 3,6—0 103 | _,6 
9 o 10 35.4 O 10 48.3 —0 12.9 —2.5 
1160 9 58.6 | 0 10.16.50 17.9 2. 
1240 9 39.4 | 0 10 0.00 20.6 18 
13| 0 8 19,4 | 0 9 43.210 23.8 | _7 23 
160 8 29.6 O 8 51.110 30.5 3.2 
. 1710 7 59.6 0 8 33.30 83.7 —2.4 
10 18 0 739.20 8 153 —0 36.1 1475 
7 190 7 19.00 7 57.2 —0 38.2 —2.32 
a 22 0 6 18.85 0 7 40-0 45.15—2.25 
24,0 5 35.5 0 6 2471-0 49.2 2.06 
„29 0 3 52.0 [0 4 51.50 595 —2˙8 
April 2 0 2 27.2 O0 3 38.1—1 10.9 _, 5 
310 2 6910 3 20.01 14.1 2 
N 41-0 144.5 O 3 20—1 17.5 177 
710 0 39.10 2 9.2 1 30.1 eg 
8lo 0 19.10 1520-1 329 |_, 
10123 59 36.40 1 18.3|—1 41.9 1 
1423 58 18.6 o 0 13. —1 55.2 —z 3 
1623 57 41.8 23 59 43.6.—2 1.8 5 
| 1723.57. 12.9 |23.59.290|—2 6.5 2 8 
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N —— . 
Zeit welche ka Zeit Davon der zig 
1783 I Uhr ges im wahren Uhr Unter- cher 
wieſen. e Iſchied. Gang. 
St.“ e 7 
18123 57 45 23 59 14.8 — 2 10.3 1 
2023 56 28.9 23 58 47.5 —2 18.6 en 
26123 54 59.7 23 57 37.12 374 |, 0 
12723 84 46,7. 23 57 27% —2 404 3.8 
2823 54 33.4 23 57 17.6 —2 44.2 25 
| 29123 54 19,4 23 57 8.7 — 2 49.3 4.6 
136123 54 6.4 |23 57 4-2 53% 4° 
Mail 123 53 55.0 es 56 s2.2|—2 56.6 N 
| 43 33 24,7 123 56 31.93. 7.2125 
Je 53 16.0 |23 56 26.2 —3 10.2 4.28 
9123 52 48.5 28 SQ 8.89 293 5 
| 10123.52 40.3 23 56 5. 3 25.613 
| 11123 52 33,2 23 56 3.6—3 30.4 we 
12123 52 29,2 23 56 203 32.6 335 7 
13:23 52 23.4 23 56 9,513 36.9 1 
& 15.23 52 13,6 23 55 59.5 —3 46.1 n 
5 16123 52 11.0 23 55 59. 90/—3 48.9 18 
17123 52.7.1 [33 56 09-3 55:8 —4.5 
| ‚ 120123 52 5.8 23 56, 7.24 1.4 3 
| 5 23 52 30 23 56 12.3 —4 9.3 a 
25123 52 6 23 56 290 4 22.8 | 43 
26123 52 9.0 23 56 3504 25.5 431 
3003 52 25.16 25 57 3.9 —4 38.74 22 
31123 52 28,1 125 57 12.34 44.2 1 
Jun. 23 52 44.6 2 57 20.014 55.4 |. 
6.23 52 58.9 123 58 10.05 11.7 | 0° 
8.23 53 17,8 23 58 32.01—5 14.8 Tan: 
10 25 53 37.5 123 58 SS 4—5 17.9 18 
2 5 2 
1223 53 52.2 23 59 19.25 280 | 0,43 
Se m 1 
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Wer .. nt u — e 
Jeit welche die Mitlere Zeit Davon der Täͤgli⸗ 
A Ei en ja wahren hr Unter|cher | 
rn e 1 Gang. 
e 77 St. REN 77 a 7 
18123 54 33.6 |23 59 2585 963.8 
. 193 54 42.7 O 047.16 4.4 29 
20023 54 52.7 | ©. 1 0.06 7. 1 
2423 55 18.6 0 1545—9 32.9 16% 
| 2523 55 248-|0 2 4.3 —6 395 |_go 
26123 55 29.6 O 2 17.16 415 5.8 
27123 55 36.48 0 2 29.76 55.3 | _g 55 
28023 55 40.55 0 242.27 1.8.7.5 
429,23 55 449 |o 2 54. —7 9.6 |\_57 
Jul. | 123 55 55.4 | 3 18.417 23.9 69 | 
2023 56 0.1 |o 3 50.07 299 7.6 
Ä 4123 56 7.10 3 9 45.1 25 
ges 56 gs O 4 2.97 534 9 
| 7123 56 16.0 4232-8 72, ,] 
1 823 56 19.40 432.718 14.3664 | 
9123 56 21.73, © 4 41.8.—8 20.765 
i 10023 56 23.2 | O 4 50.48 21.297 
1 1123 56 227 0 4 58.0.8 35.9 6 
f 12123 56 22.9 Q 5 6.48 43,5 7. 
13.23 56 22.4 0 5 13.8 —8 51.4 —9.2 
14123 56 20.0 O0 5 2069 0.6.|_8'3 
| 1523 56 18.10 5 26 9 8 8 
| 1723 56 ıL.ı lo 53829 27.1 | 7° 
I 


| Zeit welche die 


— 
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Mitlere Zeit 
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Davon der Täglicher 


| 1783: Uhr gewieſen. im wahren Uhr Unter» Gang. 
ö agen, Dede, f 
1 | S. St. 1 . 
Sept. 4 23 59 25.7 23 88 131 564 4,05 
5 23 59 1052; 58 29. sro ee 65 14.22 
17 23 55.528 23 54 21.5 CI 31.3 
ei 125 56 41.84 23 52 57:7 ; 4414 1,7 
26 23 55 20.0 23 51 15.544 4.5 25 
Det. 1 23 2 1.1 23 49 1 21.0 en) 
2 23 51 46.1 23 49 19.4 72 26.7 z 7 $ 
16 23 48 56 1 |23 45.37.6043 18-5 3.65 
21 123° 48 20.7 23 44 43.8143 36.9 44.1 
23 23 48 120 23 44 26.973 45.1 +4,52 
28 23 48 4.8 123 43 57.3174 7.7 75.15 
330 23 48 8.3 23 43 50.3144 180 4.55 
Nov. 3 |23 48 22.3 |23 43 3 362 C4. . 
5 4 23 48 27.4 |23 43 47.1174 40.3 4.3 dat 
6 |23 48 40.0 123 43 51.174 48.94.26 
7 23 43 47.56|23 43 54.414 53.1011 4,36 | 
8 23 48 56.1223 43 58.64 57-52 4.54 
10 23 59 16.3 23 44 95175 68 (3.62 
12 23 49 37.94 23 44 23. % 5 14.04 | 4.97 
14 23 50 5.6 23 44 41.6|4-5 24.0 -5.27 
16 |23 50 37.383 45 28-75 34.54.19 
15 23 50 54.54.23 45 14.2 5 38.74 
18 


„Durch gleiche Höhen zu Petworth 


1 Die Hauptfeder zerſprang ohngefähr zwei Stunden nach- 
dem die Uhr früh aufgezogen worden war. 
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— — an. C 
Drittes Tagebuch. 
Zeit welche che dieſMitlere Zeit Davon der | Täglie 
1783. „uhr gewieſen. {m wahren I al 
Mittage. ſchte d. Gang. 1 
8 St. 7 77 0 St. 7 7 4 sl, 
et. 127,0 2 23,65) © 1 34. oe, 
ı 111784 3% 0 3 57.361 0 3 3.1 405 261 .. 504 
Jan. 30 5 56.70 4 56.8 1 9 5 ＋1.3 
5 0 6 53.25 0 5 51 2 U＋I1 2.25 55 
/ 1710 11 422 | © 10 33.4 |+ı 8.8 1.6 | 
181 © 12 3.55 O 10 52.8 CK 10.4 10,78 
241 0 13 48.9 ı © 12 33. 8154 we | 
25 0 14 415 O 12 47. 1 16.25 18 
28 O 14 42.00 13 25 2 |--ı 16.8 6 
20 0 14 53.40 13 360 |-Fr 17.4 8 
3000 15 410 13 45.9 |--ı 18.2 d 
5 Gebr. 110152061014 8.1 Url 17.5 5 | 
x 2|o 15 28.72| 0 14 10,4 |--ı 18.32) , 
= 3 0 15 36.34 0 14 17.0 ＋1 19.34 0.31 
. 40 15 42.35 © 14 22,7 | 1 491 | 
| 760 15. 88.25 0 14 34.7 1 23.35 1% 
100 0 16 6.750 0 14 39,7 . 27.05 To. 55 
11 6.16 7.5 1 0-14 399 27.0 0.75 
1360 16 7.0 0 14 379 UA 29.1 0.47 
19] © 15 46.5 | o 14 14.6 |-+1 31.9 10.5 
23| © 15 19,4.| 0 13 45.4 L 34 0 Lo, 
185 251 0 15 0.9 3.27.0 141 33.90 [Lo 6 
5 4a 1 014 1,92| 0 12 31.0 C1 30 % ef 
2 0 13 49,0 | 0 12 18,2 ‚I 30.8 61 
3 0 13 35˙87 0 12 4.9 1 30.9 125 
ai 4| © 13 22.451 0 11 5. 1 [A4 3739.25 


* 


* 
8 1 
a — —— — — — Sn nen 
175 Zeit welche die 8 Zeit Dane ar 
r Unter⸗ 
1784. Uhr gewieſen. tunen 17 70 
e . N St. 77 N 
Marz 5 013 38. o 11 36.29 1 31.6 
x 70 12 38.44 O11 7.2 ＋I 31,24 
8100 12.21. 9 0 10 51.8 I 30.1 
121 0 11 18. 61 0 9 46.6 . 32.0 
144 0 10 45.55 © 9 12,5 10 33.05 
15 0 10 284806 © 8 55.1 1 33.38 
1660 10 11.440 17 h 
17,0 9 54.17] O 8 19.7 H＋ f ; 
19005 9 35.560 8 18 r 
19 0 917.53 7 43.8 H 
2110. 84:7. 10..7..7.3 L 
22 0 8 23.270 6 48.9 H 
244 0 7 47.8 0 6 12.0 5 
270 6 53.971 0 5 16,2 . 
280 0 6 35. 60 4 57.6 +1 
A. 110 5 41. 9 0 4 18 K 
ba April 10 5 23.150 3 43,3 |T1 
510 4 1380 er 
881 0 3 21.4101 39.0 FI 
910. 3 4.65] 0 1 22.1 125 
12 0 2 17.1100 0 33.2 Ul 
18100 1 338 23 59 47.5 1 
16600 I 18.2823 59 33.0 FI 
18 0 0 45.3 23 59 F. 13 
2423 59 15.7323 57 51,9 1 
25 23 59 5.4 23 57 41.3 155 
26123 58. 55.313 57 31.2 |TI 
27023 58 46.1 |23 57 21.6 EN 
lass 58 38.2 [23 57 12.4 1 


Drei Tagebuͤcher 


5 


/ 


Tägli⸗ 
cher 


Gang. 
177 


| 
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| 


1 
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über ein Toſchen⸗ Chronometer. 95 


N zeit welche die Mitlere Zeit [Davon der |Täglis 
17 84. ſübe gewieſen. Im wahren Uhr Unzer chen 
\ Mittage. ſchied. Gang. f 
April 293 58 29.9 23 57 3.7 I 26.2 15 
130123 58 20.7 23 56 55.5 I 25.2 +07 
[Mai 223 53 6.1423 56 40.8 UI 25.34 5.75 
| 3123 58 0.3123 56 34.2 T1 26.1111 0651| 
425 57 53.6823 56 28.2 |+1 25.48 —0. 2 
| | a .48 
5123 57 47.8 23 56 22.8 41 25.0 2 
6123 57 41.7 23 56 17.9 1 23.8 ke 
7\23 57 36.633 56 13,6 |--1 23.03 0.0 
9123 57 27.8923 56 6,8 UI 21.0% 104 
10123 57 24.2523 56 4,2 -L 20,05 Es 
1223 57 19.4723 56 0,9 I 18,57 27 
13123 57 17.6 |23 56 o,.1 CI 17.5 2921 
15123 57 17.4 3 3 9.41 170 05 
16123 57 18.2 23 56 1.5 |+ı 1. 
1723 57 19.053 56 3.1 41 15.95 0,79 
18123 57 20.403 56 5.3 4-1 15,16) 7°, 
19123 57 22.06/23 56 8.1 ET 13,900 5, 
20023 57 22,96123 56 11:4 + 14.30.56 
21 23 57 25.3 23 56 15.4 |-Lı 10.0 170 
122123 57 28,6 123 56 19.6 1 9.0 2 7 
23023 57 31.5223 56 24.4 L 7.12) 599 
24123 57 34,0 23 56 29.7 I 4.3 EIER 
25123 57 37,5 23 56 35.5 E 2.0 Er 
2723 57 47.2823 56 48.7 N 58.58 1.1.63 
28123 57 52,75j23 56 55.9 o 56.95 —0.6 
Jun. | 223 5% 32,08123 57 38.1 14-0 53.98 _,. 
4128 53 49,0 |23 57 57.8 ＋0 51.2 |, 
! 9123 59 36,05123 58 52.5 |-0 43.58 U—1 
| 11123 59 56.3823 59 16.2 U 40,18, _, 
| 
+ 


IE welche die Mitlere Zeit aN Tägli⸗ 
Uhr gewieſen. 35 wahren Uhr Unter cher 
/ Mittage. gun: Gang. 
„ $ 
o ©. 7.1323 59 28.5 ＋ 33.63 
0 © 50.6 9 0 19.4 140 32 59 
9 2128.40 0 45.3 ＋0 269 HS i 
0 1 23.98 0 058.4 85 25.58.55 
1 3% %% 1 113 170725: E20 
0 1488 0 1 1 7 13 243 Es 
2.384: 02755 0:22:61 _— 
S 3 14.0 % 0 2 52.8 85 21.2 Er 
O 4 4.67 0 3 49.4 15.2% 5 44 
O 4 30.210 4 20.4 H 981 
O 4 37.25 0 4 30.0 Page 
o 5 8.550 5 4.4 4.16125 
o 5 20.10 5 19. ( 1.0 0 5 
O 532010 5320] 000 55 
9 5 38.80 O 5 42.8 —0 3.94 en 
o 5.4438) © 8 47.4 — 8021.14 
o 5 54.52 0 5 55.1 — 058,6 ° 
lo 6 2.20 6 as|4o 1.7 N 
3 0 6 5.60 6 2.3 0 276. 1 
1 5 5˙ë O 5546 P 16 1353 
110 5 51.79% 0 5 50.9 +0 39 103 
2lo 547.760 5.465 |-Fo 1125 
5 5 7950 0 5 30.1 —0 2.53 e 
6| © 5 19.370 5 23.4 f- 4-53.—0.97 
7 0 5 1927/0 5 16.2 — 50 — 09 
81 . 5 49% 5 8.4 — 43% 9.29 
990 455.8 0 5 01.0 4.6 use 
1340 4 141 504 213 70 7.2 Ui. 
1440 4 1.7 [ 4 103 0 8.6 4 


uͤber ein Taſchen⸗ Epronometer. 97 


B — P mm gun nn 
die Mitlere Zeit Davon der Tägli⸗ | 
Uber gewiefen. im wahren Uhr iintereicher | 
Mittage. 2 ſchied. 
7 fi 17 


DE a © . 
48.7 3 58.8 —0 
35.36 5 3 468 © 
25.2423 58 33.3 T4 
5. 25023 58 13.4 \-+4 
13.0 ＋4 
43.68123 56 52.6 4 
4.0 23 56 11.3 4 
23 54 27.0 | 4 
23 48 10,6 
23 47 53.5 |—O 
23 45 53,6 —0 
25 45 41.0 — 
23 43 455 0 
23 43 563 © 


Gang. 
eee ee 
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39832 
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2 
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2 
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EN 
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da 
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» DD 
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15 D 
282 
In 
ON 
IR 
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wu 
EN 
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SI 
er 
0 
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228383 
2 


0 mn m 
O8 


D 
A1 
0 
u) 
DD 
oo 
— 
4 


> 


5423 48 13 0 2 
3 48 340.70 


„Die Sbſervationen vom 4. bis 16. Sept. werden am 
Ende des Tagebuchs ausführlich geliefert. 
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Zeit welche die 
Uhr gewieſen. 
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Mitlere Zeit 
im wahren 


98 Drei Tagebücher 


Uhr Unter⸗ 


cher 


8 Mittage. lſchied. Gang- 
8 St. 7 7. St. 7 77 F = | 77 

Dee. 1123 49 29.9% 49 417 [0 11.7540. 82 
2123 49 54.2823 So 5.9 | 70 10 95|1.0,66 

923 53 8 2 93-63 106.3 — 0.27 

1023 53 275723 53 34. 1 f 0 5.57 34 

5 23 53 56.0723 54 23 — 6.23 105 
| 12123 54 24.4 23 54 30.9 —0 6,5 BER) 
14.23 55 23.5 23 55 29.0 oO 5.3 Beeren 
ges 55 530 23 55 58.4 0 5.4 UL. 
1623 56 22.75 23 56 28.0 —0 5.25 0.09) 

20|23 58 22.6 |23 53 27.5 —0 4.9 1 
21.23 58 52.7 23 58 52.7 —0 4.9 10,79 

1 23 50 23.4 123 59 27.6 —0 4.2 J. 

2323 50 53.7 s 59 575 0 3.8 [0.4 

25 121.8 8 1969 — e 

. 381.0. 224.1 1,0% 226.827 9.47 155 
785 2900 © 2 512 [O 255.0 —0 3.8 10:47 
Jan. 70 7 28|0 7 24 f 04 | 916 
10 0 8168 O 8 168 07 0,0 ap 

211 0 IT 52.1 ! O II 592 —0 7-1 0.85 

23] © 12 24:4 | O0 12 29.8 0 3 4 ee 

| 29 0,13 39:6 | 013 41.9 |—O 2.3 (1.18 
3100 13 59:67| © 13 59.6 UH 9071.36 
Febr. 10 14 8778 14 7.3 f 140.05 
40 14 26 54, 0 14 26.3 0 1.24 0,17 

0 14 38 730 14 38.2 |+0 0,53, 008 

gl © 14 33.85] © 14 39.4.|40 0-45) 8.0 

13| © 14 37.06 O 14 36.6 85 461014 

14| 0.14 346 | 0 14 34,0 9.0 EEE 

19100 14 85 14 9.7 mo 12 10.28 


A — — 
l der Tägli⸗ 


15 


uͤber ein Taſchen⸗Chronometer. 99 ; 


— — — (16 

| Zeit welche die Mitlere Zeit Tägli⸗ 8 
| 785. II 35. ie gewieſen. im wahren uhr Unter ⸗ cher 

Mittage. ſchied. Gang. IE. 


—— —ð. —— — — EES ee 


3 
Davon der 


kebr, 200 0 14 A 014 2.8 —0 0,92 

23| 0.13 38.48 0 13 38.0 Ho o.ag| 10-47 I 
25 0 13 20.59 © 

128 0 12 46.27 0 

Mir | O 12 34,97| © 12 32.6 ＋ 2.37 
1 61 0 IT 23.4 O 

10 811] 0 


un 


I 


Drei Tagebücher 


100 
Obſervirte Beobachtete Berechnete Unterſchied Unter 
0 83] Sterne. ſcheinbare ges ſcheinbare gerader Uhr. der | 
2 5 rade Aufiteis de Aufſteigung ider 
3 gung in Zeit. lin Zeit. | 
April Sl... Ih \i8. re | 4 
28 Sirius 6 37 3.8 6 35 38.0 |FI 25.8 ＋ 
1,38, Regulus 9 58 17.869 56 52.4941 25.37 
ai g 0 
1 [Do. 9 58 18.1 Idem 1. 4 
3 Procyon 7 29 25.4 | 7 27 59.57 TI 25.83 H 
4 Antares 16 17 39.3 16 16 14.6 1 24.7 Sg 
6 Sirius 637 19 | 6 35 38.07 41 2383 Hi f 
0. 6 36 59.3 | 6 35 38.1 I 21.2 1 { 
11 Arcturus 14 7 8.71]14 5 50.27 41 18.44 
12 Regulus 9 58 11,25] 9 56 52.7 I 18.55% TI 
— 6 Gemini 7 33 23.47 7 32 4.05 15 19.44 
14 8 Vrſae Maj. 10 50 N 48 43 87 T1 17.49 
15 |Spica 13 15 8.7 13 13 52.5 T1 16.2 E 
| — Arcturus 14 7.:6.59114 5 5900 16.15 
16 Do. 14 7 695114 5 So. 47 16.48 | 
17 Sirius 6 36 54.3 6 35 38 08|-1 16.22 ＋ 
18 Do. 6 36 53.25 Idem 1 IF. II 
19 Procyon 7 29 13.550 7 28 0.7 T1 12,85 s 
21 \Artturus 14 7 2.04/14 5 51.4 N 10.36 ◻＋Pꝗ1 
Jun. ’ | \ 
1 Do. 14 6 45 36014 551.7 ＋ 53.60% 
11 Do. 14 6 32.4814 5 5215 40.53 +9) 
12 Regulus 9 57 30.539 56 52.14/70 38.3 ö 
5 Arcturus 14 6 19.61/14 5 51.16)-40 25. 58 
Jul. | 4 
2 Spica 13 14 19.75/13 13 52.5 |-4+o 16.264 
— KArxcturus 18 29 55.9 18 29 38.9640 16.944 
4 Arcturus 14 6 4.11/14 ae 12.85 0 
— |x Lyrae 18 29 51.5418 29 38.96|4-0 12,58 
5 Spica 13 14 3.71/13 13 51.43)-+0 12,23 
— ſ& Lyrae 18 29 48.4518 29 39.1 ＋ 9.35 7% 
10 [Arcturus 14 5 54.85/14 5 51.1 |40 3.73 
31 |® Lyrae 18 29 41.2718 29 39.571490 1.7 X 


* 4 


* 


uͤber ein Taſchen⸗ Chronometer. 101 


— (it 


Unterſchied | Unterſchied 


— — — — 
Obſervirte Beobachtete] Verechnete 
S ſcheinbare ge- ſſcheinbaregera⸗ 


Sterne. der Uhr. derühr nach 

N rade Aufiter de Aufſteigung | der Sonne. 
gung in Zeit. in Zeit. 4 
St. VE St. N EZ 3 5 
14 5 50.40 14 5 49 5 ＋ 0,9940 1,26 


14 5 3991014 f 49.33 —0 9.42 —0 10.1 
1829 29.37/14 29 39.33.—0 9.97 
6 35 27.93 6 35 37.87 —0 9.94 
4 5 3805114. 5 49.250 2 7 1 
8 29 27.4118 29 39.33 —0 11.92 a 


| 
h 29 26.5118 29 39.2 0 12,61 


18 29 21.58/18 29 28.940 1 b 
0. 18 29 21.28 [dem —0 17.66.—0 17.6 
ollux 7 31 49.12 7 32 7.4 — 18.28 —0 18.7 
Lyrae 18 29 22.41/18 29 38.63.—0 16.22 —0 17.0 
\r&urus 14 5 33.34/14 5 50.19% 0 16.85% 17.1 
Luyrae 18 29 21.7718 29 38.63 —0 16.860 4 
18 29 22.0 | Idem 0 16.63 
0. 18 29 21.8918 29 38.270 16.38 


o. 18 29 23.3618 29 38.2 0 14.840 15.63 
4 Aquilae 19 40 1.3219 40 17.07 — 15,75 | 
0. 19 40 2.3319 40 17.0 —P 14.67 ö 
rcturus 14 5 35.3 14 5 50.32 —0 14.82. —0 14.85 
i Lyrae ı8 29 24.11/18 29 33.0610 nee 143 
Aquilae 19 40 3.5 |19 40 16.94— 13.44 
[Lyrae 18 29 25.3518 29 38,0 —0 12.65 
Aquilae 19 40 4 59119 40 16,880 12.29 
(igel 5 4 1.31% 5 4141360 12,82 
Tauri 5 12 31.8 5 12 44.25 —0 12,45 
rius 6 35 28.54] 6 35 41.53 12.99 
\r&urus 14 5 39.67113 5 54 58,0 10.91 
‚Lyrae 18 29 27.75|18 29 31.0 —0 10.2510 11,65 
0. 18 29 2598| Idem —0 12.020 12.37 
„Orionis | 5 43 21.41 5 43 33.4910 12.08 


102 


N S 
1783 Sue 
a Sterne. 


Nov. 
21 Sirius 


27 Spica 
30 Do. 
— Arcturus 
Dec. 
2 ia Lyrae 
3 Sirius 
« Virg. 
Arcturus 
Do. 
« Aquilae 
Aldeb. 
Do. 
& Orionis 
Sirius 
4% Lyrae 


Sirius 
Aldeb. 
Capella 
Rigel 


Do. 
7 \« Lyrae 
9 Aldeb. 
13 Do. 
16 Regulus 


* Aquilae 


— <ez 


\ 


Drei Tagebücher 


Beobachtete 
ſcheinbare ge⸗ 
rade Aufſtei⸗ 
— gung in Zeit. 


St. 


6 
13 
13 


U 


Unter; 
ſchied 
Uhr 


inter; 
ſchied der 


en | 
Uhr. 


ſcheinbare ge⸗ 
rade Aufſtei⸗ 
gung in Zeit. d. Son 


2 St. ® 4 5 11 
29.25 6 35 41.55 —12.3 
40.6213 13 52.63 — 12.1 
41.51/13 13 52.71—11.2 

5 39.6214 5 50.83 — 11.21 


25.5818 29 38.13 —10.55 
32.836 35 41.79 — 8.96 
43.5813 13 52.77 — 9.19 
5 41.2014. 5 50.9 — 9.71 
5 43.89 Idem — 74 

9.93019 40 16.63 — 6.7 

33.10 4 23 37.75) 4.28 
33.26) 4 24 37.75|— 129 5 55 


35 


— 105, 


29.89, 5 43 33.99 — 4 10 
37.395 35 42.14 4,75 
29 33.1018 29 37.78) 4,63 
71.97 40 16. Aa 4.77 
37.51 6 35 42.14— 4,63 
34.09 4 23 37.79 — 3.7 
48.9565 O 53.11 — 4.13 
4 1112| 5 4 1443 — 3.31 
35.2118 29 37. 28 — 2.57 | 


37.91 4 23 37.8 ron 3 
34.430 4 23 37.73|— 3-3 
33.344 23 37.67|— 4-33 


38.78] 4 23 37.6.|4+ 1-18 
39.241 29 33.69, 9.55 
38.35 4 23 37.52 -＋ 9,81 

— 921 


38.45 4 23 37.47 ＋ 0:98 
5.25 ; 56 56, 4 


5 


* 
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Chronometer. 


N 


ber ein Tafchen 


uͤ 


828ꝗꝙ::. : A 
| © Ränder. O Hö⸗ Vormittäg⸗JENachmit- Zeit zu Mit Mittel der Correction 5 
| 1784 | he. liche Zeit. tägliche ftage von ie⸗ fenen Ob⸗ des halbenun⸗ ER, 
Zeit, er Hbjerna« ſervationen. \terfchieds, | . 
3 a tion. | l 
. | 8 St. 15 St. 575 77 St. RL St. 5 77 St. i = i ‚ 
Sept. 4 Ob. Rand 67 4021 13 45| 252 32 0 3 8.5 0 3 7.25417.99 = 0 3 25.24 Zeit n. d. Uhr 
U. Rand — 17 5f5/— 48 170 3 6.000 4 51.94 [Üihr z.fruͤh 23 58 33.3 m. Z. im w. M. 
— 5 Ob. Rand 20 12 400 3 52 53 0 2 46.5% O 2 45. 25 P =o 3 5.25 Zeit n. d. Uhr 
| Tentr. 8 — 14 28.— 51 3 0 2 45.5 23 58 13.4 m. Z. im w. M. 
IM Rand 50 30]20 16 47l— 49 100 2435| 0 4 51.85 Uhr z. fruͤh ö \ 
, — 80Ob. Rand 85 46 50 3 16.33) 0 146.010 1 45.0 4197 =a 2 4.7 Zeit n. d. Uhr 
7 U. Rand 58 30— 50 54 — 12 3500 1 44.000 4 51.7 ihr z. fruͤh 23 57 130 m. Z. im w. M. 
— 9 Ob. Rand 20 19 45 3 43 7 0 1 26.00 0 1 23.68 ＋20 =o 1 43.68 Zeit n. d. Uhr 
| Centr. — 21 35 — 41 1200 1 23.5 O 4 51. 08/Ühr z.fruͤh 23 56 52.6 m. Z. im w. M. 
. Rand Iso 30l— 23 29 — 39 15 O 1 22.010 0 42.75 ¶＋21 25 = O 1 4.0 Zeit n. d. Uhr 
— II Ob. Rande 19 53 561 4 7 3600 0 46.00 O 4 52.7 ihr z. fruͤh 23 56 11.3 m. 3. im w. M. 
U. Rand 42 3 — 57 37— 35510 0 46.0 a 
— 160Ob. Rand 20 18 55) 3 39 19123 59 6,0123 59 5.3 E21. =23 59 26.3 Zeit n. d. Uhr 
Centr. — 20 51 37 21 — 50 5.5 O 4593 Uhr z. fruͤh 23 54 27 m. 8. im w. M. 
U. Rand ſad 30.— 22 47l 35 21— 59 4.0 | 


104 Drei 8 5 
x 1 
Sept. 12 
1 Zeit, die die Uhr beim Austrit des 
5 erſten Jupitertrabanten wies 9. 
— 0 4 53.9 Die Uhr zu früh, e 
11 1 2.1 Mitlere Zeit für den Meridian von 
f Highelere. 
+ 0 4 18.9 Gleichung. 
11 5 21.0 Scheinbare Zeit 
11 10 42.0 Dieſelbe zu Greenwich nach einer 
! Maskelyniſchen Obſervation. 
O 5 20.0 Uuterſchied der Meridianen. 
Sept. 12 | Re 
11 5 56 Zeit, die die Uhr gewieſen. 
＋ O 4 18.9 Gleichung. 8 
11 10 14.9 Scheinbare gewieſene Zeit fuͤr den 
\ Meridian von Doverſtreet. 
11 10 42.0 Dergleichen zu Greenwich. 
o 27.1 Differenz des Meridians zur Ob⸗ 
ſervation. 
o o 32.5 Wahre Differenz. 
o o 5,4 Irthum der Obſervation. 
Sept. 12 58 
11 5 56.0 Zeit, die die Uhr gewieſen. 
‚+ O 4 18.9 Gleichung. 
11 10 14.9 Scheinbare Zeit wie oben. 
11 10 39.3 eben dergleichen zu Loampit⸗Hill 
nach einer Obſervation Herrn 
Alex. Aubert). 
o 0 24.4 Differenz der Meridiauen laut dieſer 
Obſervation. 
O 0 27,1 wahre Differenz. 
o O 2,7 Ixthum der Obſervation. 


Vom 


2 Durch ein raomal vergrößerndes Fernrohr. 
) Durch ein 1aomal vergrößerndes Serrtohr. 


1 
1 


über ein Taſchen⸗Chronometer. 105 


7 
2 —— 2 —... 4 ah 


| Vom Zum Betrag der Betrag der Haende 

A. Abweichun⸗ berechneten renzen oder 
gen von Zeit Abweichun⸗Irthümer 

gen von geit der, Ahr: 6 


U „ 7 [44 


1784 
Jan. 28 28.05 

Feb. 25 ＋0 45.15 7? 56.1 
Mar. 27 ＋ο 49. I 24.15 —0 25.13 


1783 
Dec. 27 


—0 10.95 


— ug. 16—1 C. 19 —0 34.55 —25.64 
— [Oct. 15—1 5850 43.75 — 21.98 
— Nov. 13 —1 1.6 Io 48.35— 13.73 
— Dec. 14.—0 54.25 —0 52.95 — 1.28 
1785 

Jan. 10. —0 48.75, 56.35 ＋ 7.62 
1 Feb. 1110 47.85 —1 0.95 ＋13.12 
| Mar. 11l—o 47.94—1 5.58 T17.63 


ä — —— . 
Der erſte Theil dieſer Berechnungen ward nach der bei 


der Koͤniglichen Sternwarte zu Greenwich gewoͤhnli⸗ 
chen Methode gemacht. 


11 


4 
— April 27A 0 8 52.2 |—1 16.45 
— [Mai 27 r 983)-F2 20.25 —2 20.42 
— Jun. 27 — 0 27.55 ＋2 48.3 —3 5.85 
— Aug. 161 019-435 34.05 —4 34.24 
— Och. 15) 71 5.85 1 30, ad 36.0 . 
1 — Nov. 13 —1 1. 4 58.2 —5 59.8 . 
| — Dec. 140 54.25 ＋ 26.25 —6 20,5 | 
1785 
= — Jan. 10 —0 48:75)#+5 54: a 43.05 = 
4 Feb. 11 —0 47.88 6 22.35 —7 10. 20 
— Mar. 11—0 47.946 52.4 —7 30.34 
1783 „1784 7 [77 ’ 771 72 
B. Dec. 27 Jun. 28|—0 27.55 er 
— Jul. 31/—0 47.1510 32.15 —14 li 
| 


8 3 \ Des 


106 Drei Tagebuͤcher 
Des Vice⸗Admirals Campell Bericht. | 
Den 31. Mai Mudge's Uhr vom Grafen von Bruͤhl 


erhalten, um 11 Uhr 2 Vormittags. 


Den 1. Jun, zu Mittage von meinem Hauſe in 
Keicefter - Fields in einer Poſtchaiſe abgereiſet, die Uhr 
bei mir auf dem Siz der Chaiſe. Die Nacht zu Harz 
ford⸗ Bridge geſchlafen. 3 


Den 2. Jun. Sarford: Bridge um 4 Uhr früh 


verlaſſen, die Uhr auf dem Siz wie vorher und zu Sos⸗ 


port angekommen gegen 11 Uhr Vormittags. Gegen 
7 Uhr Abends wieder von Gosport abgereiſet und vor 
Untergang der Sonne gluͤklich mit der Uhr am Bord des 
Schifs Salisbury angelanget. 


— r e 
Zeithalterzuf Tägl. 
St. in | 


|aelthattersu) Zst. | 

ohn's Gan 

1784. ni ern 8 8. | 1784. 
neuve. 


2 5 — 


in Terre⸗ 
neuve. 


St.. a RT 
Juli] 43 28 39.4 10,2 Sept. 513 29 35.3 i 1.34 
25 5 
813 28 44009 913 29 2 1.17 
| 1313 28 130.05 13,3 29 46.371: = 
a) 11,288 
& 05 28 51.2 +0,54 2713 29 570 . 7605 
Aug. 73 28 53.8 a Oet. 33 30 5 16 
329 9. . 2 
21% 2 1 % 466 5 20 12 
253 29 25.4 L 213 30 32.5 LI. 5“ 
3113 29 28.6 N 243 30 24.9 H—2.5f 


; j Trübe. 
+ Die Obſervation gut, aber nicht nahe am Meridian. 


Jul. als 28 30.4140, 
1 81 4 94 Mitler Gang nach der erſten 
1 Oct. 24/3 30 24. 9 und lezten Obſervation. | 


ee — — ——e 
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des Grafen von f Gewieſene Mitlere Zeit unter⸗ 
Bruͤhlleztedb⸗ 1784. Zeit. zu Mittage.|ichied 
ſervation, ehe i i des Zeit⸗ 
der Admir. den, halters. 


77 


77 — en 


Zeithalter von St. 
ihm erhielt. deal 56 30,15 


a 1 
St. 


23 56 55. 925.75 


Laut der Campelliſchen erſten Obſervatlon 


zeigte der Zeithalter zu St. Sohn, 3 28 39.4 
Hierzu komt was er laut der lezten Ob⸗ 
ſervation in Dover-Street zu ſpaͤt 


gieng — na: % 0725,75- 
Desgleichen was Dover Street weſtlicher 

liegt, als Greenwich, — 8 S I 
Der Zeithalter machte demnach St. John ! 

weſtlicher als Greenwich, a. 3 29 37.65 
Run aber iſt die wahre Länge von St. 

John *), — — 329 44.0 


Der Zeithalter giebt alſo zu wenig an, o 0 6,35 
Den 19. Nov; brachte der Admiral den 
Zeithalter nach Dover: Street zuruͤk, 

und mittelſt einer Obſervation, zu 5 

Mittage fand ich ihn zu geſchwind, o 1 3.57 
Nach des Admirals lezten Obſervation 

zeigte er, — — 330 24.9 

| Zieht 


„) S. Mafkelyne’s Tables requiſite to be ufed with the 
Nautical Ephemeris for finding the Longitude of Sea 1284 
Table . 
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Zieht man nun hiervon obiges ab und ad⸗ 
diret zu dem Reſt die Differenz von | 
Dover: Street und Greenwich, — 0 0325 

So ſezte der Zeithalter St. John weſtli⸗ | 
cher als Greenwich, — 3 29 53.83 
Da aber die wahre Länge il, — 3 29 440° 
So giebt der Zeithalter zu viel an, 0 o 9.83 
Das Mittel beider Berechnungen giebt, o o 8.39 
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/ X. . 
Minnelied. 


Wie ſchoͤn iſt, die ich kenne, 


für die ich ewig brenne! 

Ihr Wuchs ſtrebt palmenſchlank empor; 
ihr Aug iſt blau, wie Veilchenblaͤtter, 
und einen Wonnetron fuͤr Goͤtter 


umwoͤlkt des Buſens Gitterflor. 


Wie gut iſt, die ich kenne, 
fuͤr die ich ewig brenne! 
Gleich einer Ranke, ſchmiegt ſich feſt 
mit Taubentreu' an mich das Mädchen; 
denn o! fein Herz gleicht keinem Naͤdchen, 
das ſich von Jedem drehen laͤſt. 


Ihr fragt mich: Wen ich kenne? 
Für wen ich ewig brenne? 
Nein, Kinder, das erfahrt ihr nicht. 
Perſtolen kuͤſt mich nur mein Maͤdel; 
drum ſchweig' auch ich. — Der denkt nicht edel, 


wer laut von ſtiller Liebe ſpricht. 


XI. Bea 
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\ XI. 
Bemerkungen uͤber Herrn Tetens Begrif 
von der Vorſtellung. 


——— 


Hert Tetens druͤkt ſich in dem erſten feiner vortref⸗ 
lichen Verſuche über die menſchliche Natur und ihre 
Entwiklung uͤber den Begrif der Vorſtellung ohngefehr, 
wie folget, aus: „Vorſtellung iſt dieienige Seelenmo⸗ 
difikazion, deren Eindruk ſich auſſer ſeiner beſondern Af 
fekzion, noch auf etwas auſſer ihm bezieht; d. h. auf 
Gegenſtaͤnde, Verhältniſſe, Veſchaffenheiten der den 
ſinlichen und intellektuellen Abaͤnderungen oder deren 
zurükgelaßnen Spuren u. ſ. f.“ 

Wenn ich auf der einen Seitgguc bei dieſer Art 
von unterſuchung, kein Freund von jenen Gefuͤhlspre⸗ 
digern bin, welche ſo gar gern nur an ſtarken Seilen 
in die Tieſen ihrer Seele hinabgelaſſen ſein wollen, 
und bei iedem fein gefponnenen Faden ſogleich für ihre 
Selbſterhaltung fuͤrchten; fo mus ich doch auf der an⸗ 
dern Seite auch bekennen, daß dieſer Begrif, ſo vor— 
treflich das Raͤſonnement iſt, mit welchem ihn Herr Te⸗ 
tens unterſtͤͤzt, doch auch nicht ganz von allen Fehlern 


frei iſt. 
Ich 


u 


von der Vorſtellung. II 
Ich weis nicht, ob die Foderungen zu übertrieben 
ſind, die ich an einen Begrif von irgend einer meiner 


Selenabaͤnderungen mache, in ſoferne ich ihn als logis 


ſchen Begrif betrachte; aber ſo viel weis ich, daß ſie 
es nicht find — fo bald ich ihn als Beobachtung — 
d. h. als einen Schlus aus immer gleichbleibenden Er⸗ 
fahrungen — oder als einen Gemeinſaz aus denſelben 
anſehe, der mir von nun an zu einem Leitſaden bei al⸗ 
len meinen kuͤnftigen Unterſuchungen daruͤber dienen 
ſol. — Doch auch hier will ich weder weitlaͤuftig noch 


ſpizfindig ſeyn, und nur die beiden Foderungen an ſei⸗ 


nem Begrif thun, welche Herr Tetens an ſeine Vor⸗ 
gaͤnger oder vielmehr an einen Begrif von der Art uͤber⸗ 
haupt gemacht hat. 

Zuerſt mus ein Begrif von irgend einer Seelenab⸗ 
aͤnderung aus der Seele ſelbſt herausgehoben, und nicht 
von Auſſendingen abgezogen-ſeyn. Denn — wie Herr 
Tetens ſelbſt ſehr richtig bemerlt — „findet ſich die 
„Simplizitaͤt der Natur nur in ihrem Inren, auſſer⸗ 
„halb derſelben iſt nichts als Mannigfaltigkeit; und ſo 


„wirkt auch die Seele nur in ihrem Inren einartig, 


„auſſerhalb derſelben iſt nichts als Verſchiedenheit.“ 
Ein ſubiektiver Begrif daher, welcher von aͤuſern Wuͤr⸗ 
kungen abgezogen iſt, bleibt nur ein Algemeinbegrif 
dieſer Acuſſerungen „er mag erhoͤhet werden wie er will, 

weil 


ER 


* 
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weil er nur das Gemeinſchaftliche der aͤuſern Mannig⸗ 


faltigkeiten enthält; und kaun nie als ſubiektive Bes 
ſchaffenheit oder Bedingung gelten — wovor nur allein 
erſt das ſubiektive augefehen werden kan, welches davon 


geſchieden wird und auch dieſes Geſchiedene kann nur as 


Partikularſaz in der Erfahrung gelten — 


Sodann muß dieſer Begrif ſeinen ganzen Gegen: 
ſtand umſaſſen; nicht Individualabaͤnderungen zur Er⸗ 
klaͤrung dienen, die zu ſeinen Beſtimmungen nach der 
Beobachtung nicht gehoͤren, noch welche davon aus⸗ 
ſchlieſſen, welche ſo gut als andere aufs Indigenat An⸗ 
ſpruch machen. Dieſe alte logiſche Regel: daß ein 
Begrif nicht zu enge und auch nicht zu weit ſein ſol; 
iſt gerade hier vom wichtigsten Belange. Denn ſobald 
ich einen Begrif als Beobachtung, die mir von nun zum 
Leitfaden bei meinen Unterſuchungen dienen ſol, be⸗ 
trachte; fo mag er zu enge oder zu weit ſeyn; in bei⸗ 
den Faͤllen wird er mich zu mannigfaltigen Irthuͤmern 
verleiten, und wann er mir auch als Begrif nicht alles 
zeit ſchaͤdlich iſt; ſo giebt er doch dem Gauge der Un⸗ 
terſuchung allezeit eine ganz andre Richtung; und muß 
wenn er einſeitig iſt — mich wenigſtens zum Theil 
auf Wilkuͤhrlichkeiten verleiten. 


Pruͤfe 


\ 
+ 


— 527 
2 
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Prüfe ich nun dieſen Begrif von Herrn Tetens nach 
dieſen beiden Foderungen, ſo ſcheint er ihnen wirklich 
nicht ganz Genuͤge zu thun. 


Zuerſt mus er uns ſchon deswegen verdaͤchtig ſeyn, 
weil er ſeine Richtung nach auſſen nimt. Denn die 
Beziehung nach auſſen hat doch auf die fubteftise Be⸗ 
ſchaffenheit der Vorſtellung keinen Einflus, ſondern es 
iſt eine Qualitat, welche die Vorſtellung erſt von den 
Auſſendingen erhielt, und darf alſo in den ſubiektiven 
Begrif ſelbſt nicht mit einfließen. Iſt es nun gewis — 
und dieſes glaube ich lehrt die Natur der Sache — 
daß ein ſubiektiver Begrif, welcher von Auſſendingen 
abgezogen ift, nur ein Algemeinbegrif der aͤuſſern Mat: 
nigfaltigfeiten iſt, weil er nur ihr Gemeinſchaftliches 
enthaͤlt — aber nie ſubiektive Beſchaffenheit werden 
kan, wofuͤr man erſt das ſubiektive anſehen darf, wel⸗ 
ches davon geſchieden wird — und kan auch dieſes ſub⸗ 
iektive nur als Partikularſaz oder Erfahrung gelten; ſo 
ſieht man ſchon aus dieſem Grunde, weil er feine Rich- 
tung nach auſſen nimt, daß dieſer Begrif etwas ein⸗ 
ſeitiges und wilkuͤhrliches haben muͤſſe. för: 

\ | 


Sodann baut ſich dieſer Begrif auf äufere und inte 
Empfindung. Unter inrer Empfindung verſtehe ich, wo 
die Seele blos in ihre inre Modifikazion gekehrt iſt, 
Quartalſch. III. J. 5. 3. H ohne 
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ohne auf etwas auſſer derſelben zu ſehen. Allein wo⸗ 
durch wird es in Ewigkeit erwieſen werden koͤnnen, daß 
die Natur dieſen Unterſchied anerkent, — und dieſes 
müſte ſeyn, wenn der Abſaz, den man macht nicht wil⸗ 
kührlich ſeyn soll. Offenbar iſt die ſes nur eine verſchie⸗ 
dene Direkzion einer und ebenderſelben vorſtellenden 
Kraft „die nur in dem einen Falle ihre Richtung nach 
auſſen und in einem andern nach innen nimt. — Und 
von der Direkzion kan man doch nicht auf die inre Bez 
ſchaffenheit einer Kraft oder Wirkung ſchließen. In 
ſoferne alſo Herr Tetens eine dieſer Direkzionen zum 
Merkmale feines Begrifs gemacht hat, fo mus dieſer 
aus einem andern Grunde einſeitig und willuͤhr⸗ 
lich ſeyn. 

Drittens ſchlieſt Herr Tetens — wie er ſich an 
mehr als einem Orte erklaͤrt — die angenehmen und | 
unangenehmen Affekzionen von dem Begriffe der Vor⸗ 
ſtellung aus, in foferne fie nämlich von allen obiektiven 
Beſtimmnungen als abgeſchnitten und auch nicht als N 
Spuren betrachtet werden können. — Dieſe Behau— 
ptung aber hat er nirgends erwieſen und wird ſie auch 
niemals erweiſen konnen. Denn angenommen, daß 
das Angenehme und Unangenehme von der ſinlichen 

Vorſtellung wirklich verſchieden ſei und alſo nach beſon⸗ 
dern Geſezzen erfolge, ſo iſt es doch eine Modifikazion 
unſerer 


. | 
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unſerer Seele und wann dieſe Modifikazion zu unſerm 
Bewuſtſein komt; was kan fie anders ſeyn als Vor⸗ 
ſtellung, wenn anders dieſes Wort ie einen beſtimten 
Sinn hat? 

Man wende mir nicht ein, daß ſich doch auch hier das 

Vewuſtſein davon noch auf etwas auſſer ihm beziehen 
würde, An dieſe Einſchraͤnkung kan kein gründlicher 
Philoſoph mit Ernſt denken, wenn er nicht einen Unter⸗ 
ſchied dahinein bringen will, wo ſich nach der Beobachtung 
keiner findet. Bei den gleihgültigen Abänderungen lift 
ſich dieſes zwar denken, weil dann in dem Bewuſtſein 
noch Raum genug fuͤr die Beziehung nach auſſen hin iſt 
und in der Abänderung ſchon der Zug nach auſſen an 
und vor ſich ſelbſt liegt, aber die Vorftellung des Ange: 
nehmen und Unangenehmen ift von dem Bewuſtſein da⸗ 
von ſelbſt nie getrent, nie abgeſondert, weil das Ange⸗ 
nehme und Unangenehme mit dem Bewuſtſein davon 
wirklich nur eins iſt. 

Viertens laͤſt ſich aber auch darthun, wie ich zu En⸗ ö 
de zeigen werde, daß, in ſo ferne man das Angenehme 
oder Unangenehme als Empfindung betrachtet, und ſich 
um ſeine ſubiektiven Urſachen unbekuͤmmert laͤſt, die⸗ 

ſes von der Vorſtellung des groͤbern Gefuͤhls oder der 
ſinlichen Vorſtellung uͤberhaupt nur dem Gade nach 
verſchieden iſt. % 1 11 = 
2 2 Da 
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Da nun die Verſchiedenheit der Quantitat keinen 
Einfluß auf das inre Weſen eines Dinges haben, und. 
auch wenn das Angenehme und Unangenehme ſelbſt von 


verſchiedener Natur waͤre, doch in ſo ferne, als es zum 


Bewuſtſein komt, als Vorſtellung angeſehen werden 
mus, ſo ſieht man keinen begreiflichen Grund, warum 
Herr Tetens die angenehmen und unangenehmen Af⸗ 
fekzionen von dem Begrif der Vorſtellung ausgeſchloſ⸗ 
ſen und dadurch denſelben we zu enge angenom⸗ 
men hat. 

Ich weis nicht, ob dieſe Bebenklichkeiten hinreichend 
find, die Beſchuldigung zu rechtfertigen, daß der Be⸗ 
grif, welchen Herr Tetens von der Vorſtellung feſtſezt, 
wenigſtens zur Helfte einſeitig und wilkuͤhrlich tft. Dem 
ſei aber wie ihm wolle, ſo iſt doch dadurch der Begrif 


der Vorſtellung nicht ſo erſchoͤpft, daß ſich daruͤber nicht 


noch eine weitere Muthmaßung wagen ließ — und 
dieſer Muthmaßung erlaube man mir iezt weiter nach⸗ 

zugehen. | 
Zuerſt bemerke ich, daß der Ausdruk Vorftellung 
zwar bildlich, aber doch mit einer Wirkung meiner 
Seele die er bezeichnet von gleichem Umfange iſt. Der 
Ausdruk Vorſtellung zeigt namlich eine Eigenſchaft an, 
wo meiner Seele etwas eben ſo vorgehalten wird, ſo 
wie die Kopie das Original, oder der Spiegel die hin⸗ 
einge⸗ 


1 


f 
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bineingeworfenen Bilder vorhat — und wenn ich auf 
mich ſehe, ſo finde ich wirklich eine Wirkung meiner 
Seele, die ſo weit umfaſſend iſt, als dieſes Wort. Denn 
alle Dinge, die fuͤr meine Seele da ſeyn ſollen, muͤſſen 
ihr vorgehalten werden — muüſſen ſich in ihr (OR ab⸗ 
druͤkken. Dieſe Eigenſchaft komt aber nicht nur eini⸗ 
gen meiner Seelenmodifikazionen, ſondern fie koͤmt 
allen zu. Nicht allein die aͤuſſern Wirkungen der ſin⸗ 
lichen Gegenſtaͤnde und der davon zuruͤkggelaßnen Spu⸗ 
ren — mit einem Worte nicht allein was Bezug nach 
auffen hat — wird der Seele vorgehalten, ſondern 
auch meine angenehmen und unangehmen Abaͤnderun⸗ 
i gen, die Thaͤtigkeiten meiner Seele — auch das was 
Bezug nach innen hat — werden es ebenfals. Denn f 
ſo lange dieſe der Seele nicht vorgehalten werden — 
ſich in ihr nicht ausdruͤkken — fo lange find fie auch fie 
fie nicht da. In dem Augenblikke aber da dieſes ge⸗ 
ſchieht wird es — wie die Empfindung lehrt — Vor⸗ 
ſtellung. Da es alſo eine Wirkung giebt, welche mit 
dem Worte Vorſtellung von gleichem Umfange iſtz fo 
j Mürbe es ſehr unphiloſophiſch ſeyn, die Bedeutung Diez, 
ſes Ausdruks unter die Seelenwirkungen, die er be⸗ 
zeichnet, einzuſchraͤnken. Alles alſo, was der Seele 
vorgehalten wird, was ſich in ihr abdruͤkt, iſt Vor⸗ 
ſtellung, in ſo ferne ſie ſich darguf allein einſchräntt. 
93 Dem: 
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5 l 
Demnach alle Modifikazionen der Seele, fie mögen Na⸗ 
men haben wie ſie wollen, ſind Vorſtellungen, in ſo 


ferne ſie die Seele aufnimt und in ſo ferne fie ſich auf 


dieſes Aufnehmen allein einſchraͤnkt. 

Dieſes fuͤhrt mich auf die zwote Beſtimmung. 

So lange die Seele Vorſtellungen hat, befindet 
ſie ſich in einem leidenden Zuſtande. Denn in allen 
Faͤllen, wo fie ſich etwas vorſtelt — in fo ferne fie 


ſich es blos vorſtelt — wird ihr der Eindruk entweder 


von auſſen her oder durch ihre Kraͤfte herbeigefuͤhrt, 
und fie thut weiter nichts als den Eindruk blos aufzu⸗ 
nehmen und zu fuͤhlen. Sobald ſie mehr als dieſes 
thut und ſelbſt auf gewiſſe Art thaͤtig wird, trit ſie 


/ 


aus dem Zuſtande der Vorſtellung in den Zuſtand der 


Thaͤtigkeit, welche in ihr rege wird, und der Akt der 
Vorſtellung verſchwindet. 


Aber auch hier liegt noch etwas, was 4550 hervor⸗ 


gezogen werden muß. 

Wenn der Akt des Verſtellens auch von der Aeuſ⸗ 
ſerung ieder andern meiner Seelenkraͤfte verſchieden iſt, 
ſo bewirken dieſe doch alle nicht allein durch ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit ſelbſt Vorſtellungen, ſondern fie ſelbſt aͤuſſern ſich 
auch in Vorſtellung, weil ſie mit Bewuſtſein begleitet 
ſind. Nicht allein die Produkte des Dichtungsvermoͤ⸗ 
gens, der Abſonderungs⸗ und Schluͤskraft, des Vegeh⸗ 

rens 
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rens und Verabſcheuens, des Willens u. ſ. f. ſind = 
Vorſtellungen; ſondern alle dieſe Krafte aͤuſſern ſich 
ſelbſt in Vorſtellung, weil fie fo lange für die Seele 
nicht da find, als fie ſich nicht in ihrem Bewuſtſein 
aͤuſſern, und ſie ſich alſo aͤuſſern muͤſſen, wenn fie für | 
ſie da ſeyn — ihr vorgehalten werden — ſich in ihr 
abdruͤkken ſollen. 

Demnach ſind alſo alle Modifikazionen meiner See⸗ 
le, alle Aeuſſerungen meines aͤuſſern und i inren Sinns — 
ſie moͤſen Bezug nach innen oder auſſen haben — ſie 
mögen gleichguͤltig oder unangenehm ſeyn — Vorſtel⸗ 
lungen, in fo ferne fie der Seele vorgehalten wer: 
den — fie fie aufnimt und bei dieſem leidenden Auf⸗ 
nehmen ſtehen bleibt. 

Alles dieſes iſt ſehr gewis — aber wenn das Vor⸗ 
gehaltene Vorſtellung werden ſol; ſo mus noch ein ge⸗ 
wiſſes Medium dazwiſchen treten. Denn wir Einnen 
uns die Kondillakkiſche und Bonnettiſche Bildſaͤule im 
vollen Gange vorſtellen — und ihr auch das was 
wie Seele nennen, leihen — und dieſer Seele koͤnnen 
ihre inren und aͤuſſern Modifikazionen vorgehalten wer⸗ 
den — fie konnen ſich in ihr abdruͤkken — ſie kann 
dieſe verbinden und trennen, begehren, verabſcheuen 
und wollen, aber aus allen dieſen vorgehaltenen Modi⸗ 
ſikazionen werden immer noch keine Vorſtellungen wer⸗ 

f 94 den 
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den — es werden Aeuſſerungen einer unbelebten Sub⸗ 
ſtanz ſeyn — eben weil dieſen noch ein gewiſſes Me⸗ 
dium fehlt. 


Gehe ich nun, in der Abſicht dieſes Medium zu 
finden, der Beobachtung weiter nach, fo fühle ich, daß 
alle Kräfte unſrer Seele und alle ihre Aeuſſerungen mit 
einem gewiſſen Empfinden begleitet ſind; das ich — 
weil ich es bei allen belebten Subſtanzen voraus ſezzen 
mus — das animaliſche Empfinden nennen will. Denn 
ich mag mich bei der groͤbſten ſinlichen Abaͤnderung, oder 
bei dem Wahrnehmen des feinſten Spaltes eines Ver— 
haͤltnisbegrifs, — bei gleichgültigen oder leidenſchaft⸗ 
lichen Seeleunmodifikazionen betrachten — uͤberal laͤſt 
mich die Beobachtung in allen dieſen Aeuſſerungen ein 
gewiſſes animaliſches Empfinden, als Ueberkleidung 
derſelben wahrnehmen. ö 


Waͤre dieſes nicht, fo muͤſte eo ipſo der 
Menſch aus der Reihe der belebten Subſtanzen in 
die Reihe der unbelebten hinabgeſtoßen werden, weil 
ihm alsdann das Mittel fehlte, ſich ſeiner Abaͤnderun⸗ 
gen bewuſt zu werden, oder ihm das Bewuſtſein viel⸗ 
mehr ganz fehlte — ſo wuͤrde für ihn kein Gegen⸗ 
ſtand, kein Verhaltnis, keine Seelenmodifikazion 
da ſeyn, 5 

| Das 
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Das Daſein eines gewiſſen animaliſchen Empfindens 
ergiebt ſich alſo a priori, und dieſes ar n ſo 
guch die Beobachtung. 

Daß das animaliſche Empfinden die lichen Ab⸗ 
aͤnderungen erſt zu ſinlichen Abaͤuderungen macht, er⸗ 
giebt ſich ſogleich aus der ſtarken Intenſion der Empfin⸗ 
dung, mit dem dieſe begleitet ſind, und bedarf alle 
weiter keines Veweiſes — allein es findet ſich auch 
in dem Gefuͤhle der Thaͤtigkeiten meines Geiſtes, und 
ſogar an meinen intellektuelſten Ideen. 

Daß mit einem ſolchen animaliſchen Empfinden das 
Gefühl meiner Kräfte begleitet ſey, lehrt die ſtarke 
organenartige Empfindung, in der ſie ſich zuweilen 
aͤuſſern. 7 

Es iſt wahr, ſo wie es bei meinen gleichgältigen 
ſinlichen Abänderungen Falle giebt, darinnen das ani⸗ 
maliſche Empfinden meinem Bewuſtſein entgeht, ſo 
giebt es auch ſolche bei der leichten Anſtrengung meiner 
Thaͤtigkeiten. Allein wenn ich dieſe ſtark anſtrenge, 
oder wann ſie mit Jutreſſe gegen einen Gegenſtand hin⸗ 
gekehrt ſind, oder wenn ich begehre oder verabſcheue; 
ſo finde ich, daß auch die Anſtrengungen derſelben nicht 
allein mit animaliſchem Empfinden verbunden, ſondern 
auch mit einem ſolchen verbunden ſind, welches mit 
dem des groͤbern Gefühle völlig homogen ift, vollig fo 

H 5 Grade 
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organenartig wie ienes iſt — Keine Aeuſſerung des 
Vergnuͤgens und Misvergnuͤgens, des Begehrens oder | 
Verabſcheuens, laͤſt ſich aber gar nicht denken „ worin⸗ 
nen nicht auch ein ſtarkes animaliſches Gefuͤhl ange⸗ 
troffen wuͤrde. 

Laͤſt ſich nun bei den gleichguͤltigen ſinlichen Abaͤn⸗ 
derungen jr auch wenn das animaliſche Empfinden 
meinem Bewuſtſein entgeht — doch auch auf das Daſein 
des auimaliſchen Gefuͤhls ſchließen, weil es ſtaͤrkere 
giebt, die mit mehr animaliſchem Empfinden verbunden 
ſind — und zwar mit Zuverlaͤſſigkeit ſchließen — ſo 
wird ſich mit eben der Zuverläffigkeit auch eben der 
Schluß auf die leichten Aeuſſerungen meiner Thaͤtigkeit 
machen laſſen — eben weil die ſtaͤrkern Aeuſſerungen 
mit einem ſo ſtarken animaliſchen Empfinden begleitet 
find. — Demnach wäre das Gefühl ieder meiner She 
tigfeiten mit animaliſchem Empfinden bekleidet. 


Die intellektuelſten Ideen ſind es ebenfals, ſobald 
wir noch vorher etwas beherzigen. 


Wenn wir uns in Beziehung auf das animaliſche 
Empfinden bei unſern ſinlichen Abaͤnderungen beobach⸗ 
ten, ſo finden wir nicht allein bei einem und eben dem⸗ 
ſelben Sinne verſchiedne Abſtufungen der Grade deſſel⸗ 
ben, ſondern auch, daß immer ein Sinn weniger 
anima= 
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animalifches Empfinden an ſich zieht als der e — 
der Geſchmak weniger als das groͤbere Gefühl - — det 
Geruch weniger als dieſer — das Gehör weniger als 
der Geruch — und das Geſicht endlich am allerwenig⸗ 
ſten. — Ohngeachtet in dieſem leztern Sinne das we⸗ 

nigſte animaliſche Empfinden liegt; fo iſt doch alle Welt 
über das Daſein deſſelben eben ſo einig, als bei dem s 
groͤbern Gefühle. . 
Vom den Wirkungen iedes dieſer ſinlichen Organe a 
erhalten ſich nun, in dem Gedaͤchtniſſe gewiſſe bleibende | 
Spuren, mit allen ihren individuellen Beſtimmungen, 
nur in einem ſchwaͤchern Grade von Intenſion. Der 

Charakter der hinterlasnen Spur iſt bei dem Charakter 
der urſprünglichen Senſazion eben derſelbe, nur iſt er i 
mit bläſſern Farben aufgetragen. — Iſt dieſes, ſo wird 
das animaliſche Empfinden bei ieder hinterlasnen Spur 
auch ſchwaͤcher, als in dem ſinlichen Eindrukke ſeyn — 
Jedoch findet ſich auch hier das Verhaltnis, das ſich bei 
den ſinlichen Abaͤnderungen fand. Die Spuren die von 
dem groͤbern Gefuͤhle zuruͤkgelaſſen werden „ find auch 
hier ſtaͤrker, als die des Geſchmaks, — die des Ge⸗ 
ſchmaks ſtaͤrker als die des Geruchs u. ſ. f. Dieſe Pros 
greſſion geht indeſſen nur bis zu dem Grade des ani⸗ 
maliſchen Empfindens bei RAN Geſichte fort. Denn — 
wie hie Beobachtung leer — machen alle in dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe 
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daͤchtniſſe niedergelegten und darinnen verſchiedentlich f 
modifizirten Spuren — fie moͤgen noch ſo intellektuel 
ſeyn — eben den Eindruk auf mich, den eine Viſion 
auf mich macht. Der Sprachgebrauch ſchreibt daher 
ihnen nicht allein Erhellen und Verdunkeln zu, ſondern 
wenn wir uns bei unſern Nachdenken beobachten, ſo er⸗ 
innern wir uns gewis keines Falles; wo die Seele nicht 
in die aufgefundenen oder noch aufzufindenden intellek⸗ 
tuelſten Verhaͤltniſſe, nicht eine Art von Viſion oder 
Empfindung von Licht gebracht haͤtte — wo die intel⸗ 
lektuelſten Ideen nicht eben ſo erleuchtet oder verdun⸗ 
kelt von uns empfunden worden waͤren, ſo wie man 
die aͤuſern Gegenſtaͤnde erleuchtet oder verdunkelt ſieht. 


Da dieſes ausgemachte Beobachtung iſt — und 
ich nach Masgabe derſelben auch die intellektuelſten 
Ideen in einem gewiſſen Lichte, in einer gewiſſen Re⸗ 
lazion auf das Auge ſehe — und das Licht ſelbſt, wie 
ieder eingeſtehen mus, eine Modifikazion des animali⸗ 
ſchen Empfindens iſt — da ich ferner von dem animali⸗ 
ſchen Empfinden des Auges den gewiſſen Schlus machen 
kan, daß daſſelbe mit dem von dem groͤbern Gefuͤhle 
von gleicher Natur ſei — ſo bin ich auch berechtigt, 
allen meinen Ideen, auch den intellektuelſten ein gewiſſes 
animaliſches Empfinden beizulegen. 


Dem⸗ 
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Demnach alſo waͤren alle Modifikazionen meiner See⸗ 

le mit einem gewiſſen animaliſchen Empfinden begleitet. 
In dem Augenblikke nun, wo ſich irgend eine Modi⸗ 
fikazion der Seele in dem animaliſchen Empfinden ab⸗ 
druͤkt, wird fie eo ipfo auch zur Vorſtellung. — Denn 
wenn wir das was ich nach ſichern Beobachtungen 
vorausgeſchikt habe, mit dieſer Beobachtung verbin⸗ 
den, fo kann ſich dieſes unmoͤglich anders als ſo denken 
laſſen. Denn wenn es gewis iſt, daß iede Modifika⸗ 
zion der Seele mit inem gewiſſen animalifhen Em⸗ 
pfinden begleitet iſt — daß dieſe eben dadurch, daß 
fie ſich in demſelben abdruͤkt, zuerſt für mich da zu 
ſeyn — zuerſt dieſe Modifikazion zu werden an⸗ 
fängt — wenn es ferner gewiß iſt, das das Weſen 
einer Vorſtellung in dem Vorhalten einer Seelenmodi⸗ 
fikazion und in dem leidenden Aufnehmen derſelben bes 
ſteht — dieſes Aufnehmen ſich aber ohne Ausdruk in 
dem animaliſchen Empfinden gar nicht denken laͤßt — 
ſo folgt daraus unleugbar „daß dieſes am Ende die 
Grundlage von dem Weſen der Vorſtellung; und der 
Ausdruk einer Seelenmodifikazion in dem animaliſchen 
Empfinden ſie ſelbſt iſt. Demnach waͤre Verſtellung 
der Ausdruk einer Seelenmodifikazion in dem ani⸗ 
maliſchen Empfinden. Und dieſes iſt ohnſtreitig das 
was Helvetius meint, wenn er dem Wahrnehmen, Uta 
theilen 
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theilen, und allen übrigen Seelenkraͤften ein gewiſſes 
Empfinden *) zuſchreibt. 

Sobald man das was ich bisher geſagt habe, ‚gehörig 
gefaſt hat, ſo wird es auch nicht ſchwer ſeyn, die Frage 
zu beantworten; in wie fern die angenehmen oder un⸗ 
angenehmen Affekzionen Vorſtellungen find? oder das an— 
genehme oder unangenehme Empfinden als Vorſtelkraft | 
angeſehen werden koͤnne? 8 

Auch wenn ich das Empfinden als thatige Kraft an⸗ 
ſehe; ſo muͤſſen doch 

Zuerſt ſeine Aeuſſerungen als Vorſtellungen ange⸗ 
ſehen werden, weil ſie zum Bewuſtſein kommen, und 
ſich, wenn ſie fuͤr die Seele da ſein ſollen, im animali⸗ 
ſchen Empfinden aͤuſſern muͤſſen. 

Sodann iſt das Empfinden doch eine leidende Kraft, 
das heiſt, eine Kraft, die auch in einem geringen Grade 
thaͤtig ſeyn kan, der aber doch alle Eindruͤkke von auſſen 
oder durch die übrigen Kräfte der Seele herbeigeführt 
werden und als eine leidende Kraft, die blos die Mo⸗ 
difikazion aufnimt, muͤſſen ihre Produkte nicht allein 
als Vorſtellungen, ſondern fie ſelbſt auch als Wah ie 
betrachtet werden koͤnnen. Endlich | 

Drittens aber finden wir, daß die angenehme Af⸗ 
fekzionen — wenn ich ſie blos als Empfindung be⸗ 

trachte 


5) de l' efprit diſc, I. et II. 
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trachte und mich um ihre ſubiektiven urſachen unbekuͤm⸗ 


mert laſſe — nur ein hoͤherer Grad von Afſekzion des 


animaliſchen Gefühle — uur ein um einige Grad er⸗ 


hoͤhetes ſinliches Empfinden im" Denn meine fin! ichen 


Organen find des Angenehmen und Unangenehmen vor⸗ 
züglich fähig und bei ihnen allen lehrt die Beobachtung, 
daß ein geringer Grad von Anſpannung der Nerven des 


gröbern Gefühle, der Geſchmaks- und Geruchswarzen, 


des Trommelfels und der Nezhaut mir, wie bei dem 
Anwehen des Windes, dem Einſchlukken des Waſſers, 
dem Einathmen der Luft u. ſ. f., gleichguͤltige Senſa⸗ 
zionen giebt — daß ' ſich aber, fo wie ſich der intenfive 
Grad der Anſpannung verſtaͤrkt, die gleichzuͤltige Sen⸗ 
ſazion in eine angenehme oder unangenehme umwan⸗ 
delt 9. Da es nun überhaupt gewis iſt, und dem Ge: 
fuͤhle eines ieden einleuchtet — daß ſich feine Starke 


oder Schwaͤche der Anſpannung ohne Zuwachs oder Ab⸗ 


nahme des animaliſchen Gefühle denken lat — wenn 
fie für mich daſein fol — ſo ſieht man ia von ſelbſt ein, 
daß das ſinlich angenehme oder unangenehme — in fo 
ferne darinnen ein hoͤherer Grad von Anſpannung liegt, 


und Empfinden iſt — nur eine ſtaͤrkere Modiſikazion, 


nur 


„) f, meine Gedanken über die Natur des Vergnügens, in 
Hrn. Prof. Cäſars Denkwürdigkeiten aus der philoſophiſchen 
Welt 2tes Stük. 
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nur ein ſtaͤrkerer Grad des animaliſchen Empfindens 


9 


ſeyn kaun. — Da nun der groͤſte Theil unſerer Ver⸗ 
gnuͤgungen und Leiden in den von ſinlichen Verguu⸗ 


gen und Schmerz hinterlasnen Spuren liegt, ſo 


geiſtigen Vergnügen und Misvergnügen find endlich 
auch die gleichguͤltigen Abaͤnderungen der geiſtigen Kraͤſ⸗ 


te von dem angenehmen und unangenehmen derſelben 


ebenfals nur dem Grade der Anſpannung nach verſchie⸗ 
den — wie man ſich durch Selbſtbeobachtung leicht 
überzeugen kan. Da ſich nun keine Grade der Schwaͤ⸗ 
che und Stärke der Anfvannung der Kräfte ohne einen 
proporzionirten Zuwachs und Abnahme des animaliſchen 
Empfindens denken laͤſt, ſo ergiebt ſich auch daraus, 


daß das Angenehme und Unangenehme als Empfinden 
betrachtet, von den gleichgültigen Abaͤnderungen nur 


durch den hoͤhern Grad des animaliſchen Empfindens 
verſchieden if. Da nun iederman darüber mit mir ei; 


nig iſt, daß iede gleichguͤltige Abänderung auch Vorſtels 


lung iſt, das Verhaͤltnis der Quantitaͤt in dem Weſen 


eines Dinges aber gar nichts aͤndern kan, ſo folgt auch 


hieraus, daß die angenehmen und unangenehmen Af; 
felzionen eben fo gut wie die gleichguͤltigen als Vorſtel⸗ 


lungen betrachtet werden können. W 


Da 


folgt dieſes ebenfals auch bei dieſen. Bei dem reinen | 


} x 
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Da durch dieſe Bemerkungen — wenn ſie fuͤr ge⸗ 
gruͤndet befunden werden ſolten — eine wichtige Eine | 


theilung in dem Siſteme und mit ihr eine ſtarke Stuüͤzze 
derſelben einſtürzen moͤchte, ſo wird man mir für dieſe 


Unterſuchung vielleicht wenig Dank wiſſen. Allein es 
it immer beſſer ein ganzes Gebaͤude einzureiſſen, als 


ihm ſtets nur morſche Stüͤzzen unterzuziehen, ſobald 


man nur den Plan zu einen neuem hat. Mein Gut⸗ 


achten waͤre daher — und ieder der uͤber ſeine Em⸗ 
pfindungen mit Ernſt nachgedacht, und der Beobachtung 
treue Folge geleiſtet hat, kan doch auf einige Guͤltig⸗ 


keit feines Gutachtens zählen — von hier an erſt das 


Gebäude unferer ganzen Erkentnis aufzurichten. Denn 


von hier aus treiben uns unſere Beduͤrfniſſe, die Mit⸗ 


tel ſie zu befriedigen, die natuͤrliche Anweiſung des 
aͤuſſern Eindrukkes und die ſiſtematiſche Natur unſers 
Geiſtes nach den aͤuſſern Beſchaffenheiten und Verhaͤlt— 


niſſen immer von der Wirkung zur Urſache fort. Die un⸗ 


endlichen verſchiedenen Ausdruͤkke in dem anſmaliſchen 
Empfinden waͤren eben ſo viele Fingerzeige neue Vor⸗ 
ſtellungen zu ſchaffen und auf neue Derhöltniſſe und 
Veſchaffenheiten fortzugehen, und wir hätten einen unzer⸗ 
ftörbaren Grund, auf den wir ſtets gewis fußen konten. 

Dieſe Art der Erkentnis meint Herr Teteus un⸗ 
ſtreitig unter ſeinem Begriffe von der Vorſtellung, und 
| J 2 hierlu⸗ 
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hierinnen hat dieſer Philoſoph ſehr recht; weil dieſe 
Art Modifikazionen unſerer Seele auch mit Bewuſtſein 
begleitet find und alſo auch Vorſtellungen ſeyn muͤſſen. 
Ich leugne nur, daß dieſer Bezug nach auſſen das We⸗ 
ſen der Vorſtellung ſelbſt ausmacht, und behaupte, daß 
dieſer Bezug erſt nach der Vorſtellung erfolgt; ent⸗ 
weder weil der Zug nach auſſen ſchon in ihr an und vor 
ſich ſelbſt liegt, oder die ſiſtematiſche Natur uns von 
ſelbſt dahin forttreibt. Ich würde daher das was Herr 
Tetens Vorſtellung nent, Idee nennen, eben weil 
wenigſtens nach meiner Empfindung, das Bewuſtſein 
irgend eines ſolchen Bezugs, wann es ſich mit dem was 
ich Vorſtellung nenne Verbinde das ee der Idee 
ſelbſt ausmacht. 
Ä Rarl Sarda Zungar. 
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